
wird aus Ihren und unseren Steuergeldern bezahlt. Da
würden wir uns ja selbst das Geld wegnehmen. 

Andererseits ist es natürlich schon eine Überlegung wert,
ob wir nicht ein Nummernkonto in Liechtenstein eröffnen
sollen. Alleine um up to date zu sein. Denn nur, wer in
Vaduz von den Bankern per Handschlag begrüßt wird, ist
auf der Höhe der Zeit. Stadtsparkasse ist spießig, LGT-Bank
ist hipp. 

Bis dänne und einen lieben Gruß von den Seychellen

Ihr Gerrit Hoekman

ich gebe Ihnen mein Ehrenwort. Ich wiederhole: Ich gebe
Ihnen hier an Ort und Stelle mein Ehrenwort als Chefredak -
teur des Straßenmagazins ~, dass die gegen uns
erhobenen Vorwürfe haltlos sind. Die Gerüchte, die in
Münster über uns kursieren, entbehren jeder Grundlage.
Wir haben kein Konto in Liechtenstein und unsere Verkäu -
fer auch nicht. Wir sind auch nicht auf der CD, die der
Bundesnachrichtendienst von einem Informanten gekauft
hat. Unser Vermögen liegt brav bei der Stadtsparkasse
Münsterland Ost mit den üblichen Zinsen und grundsätzlich
versteuern wir alles, was wir müssen. Das kann das
Finanzamt bestätigen. 

Auch wenn hin und wieder die Versuchung natürlich groß
war, doch etwas am Fiskus vorbeizubugsieren, hier und da
zu tricksen. Die Fahrkostenpauschale aufzublähen und
nicht über die Augustastraße ins Büro zu fahren, sondern
die Hammer Straße runter - das macht zweihundert Meter
mehr am Tag. Da wären schon ein paar Euro fünfzig drin
gewesen aufs Jahr gerechnet. Aber wir sind ehrlich und
halten uns an die Steuergesetze. Denn schließlich bekom-
men wir ab und zu auch einen kleinen Zuschuss und der
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Münsters alte Flaniermeile:
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Hammer Straße

Ab vom Schuss

Text & Fotos: Michael Heß

Den Geschäften an den drei großen
Ausfallstraßen in Münster geht es
schlecht. Übermächtig ist die Kon -
kurrenz in der City und auf der grü -
nen Wiese. Wer in Richtung Hamm,
Warendorf und Wolbeck unterwegs
ist, fährt heute nur noch durch. Zum
Einkaufen steigt kaum noch jemand
aus. Auch die früher enge Beziehung
zwischen den umliegenden Stadt -
vierteln und den Einkaufsmeilen
wird lockerer. Die Bewohner kaufen
dort nur noch das Nötigste, der
Schuhladen, das Gardinengeschäft,
die Modeboutique finden kaum noch
Kunden. ~ -Autor Michael Heß
wohnt seit Jahr und Tag im Südvier -
tel und hat den Niedergang der
Hammer Straße hautnah miterlebt.  

Früher war sie noch wer: die
Hammer Straße. Tief verwurzelt im
Südviertel ging der Mittelstand dort
seinen Geschäften nach. „Die längste
Einkaufsstraße Westfalens“ war jahr -
zehntelang ein Geheimtipp. Doch die
Blütezeit ist vorbei, die Straße stirbt
einen langsamen Tod. So langsam,
dass der flüchtige Beobachter kaum
etwas davon merkt. Die rege Betrieb -
samkeit, die dort wochentags
herrscht, täuscht - immer mehr
Geschäfte geben auf. Le Bon Jardin.
Das Blumenhaus Herder. Das Schuh-
geschäft Marcus. Das Wohnatelier. Alle
waren sie alteingesessen, alle haben
im letzten Jahr zugemacht. Andere, so
erzählt man sich im Viertel, stehen
kurz vor dem Aus. Viele haben - wie
das renommierte Modegeschäft
Bellenhaus - schon vor ihnen die
Segel gestrichen. Neue, die sich trauen
auf der Hammer Straße einen Laden
zu eröffnen, halten sich oft nicht län -
ger als ein knappes Jahr, dann ist es
schon wieder vorbei. 

„Der Wettbewerb am Standort
ersetzt den Wettbewerb der Stand-
orte“, steht im Einzelhandelskonzept
der Stadt. Von „zielkonformer Ansied -
lungspolitik“ ist die Rede. Die Hammer

Straße soll als Standorttyp B ein er-
gänzendes Angebot zur Innenstadt
bereithalten. Aber Papier ist geduldig.
Das Problem: Die Mieten sind zu hoch
und die Grundeigentümer verfolgen
ihre eigenen finanziellen Interessen.
Unterdessen schießt in der City ein
Einkaufpalast nach dem anderen aus
dem Boden: Arkaden, Stubengasse,
Bahnhof. Gegen diese Konkurrenz
müssen sich die kleinen Kaufleute an
der Hammer, der Wolbecker und der
Warendorfer Straße behaupten. Kein
fairer Wettbewerb, sondern oft ein
hoffnungsloses Unterfangen. 

Früher bekam man auf der Ham-
mer Straße alles, heute fast nur noch
Fast Food: Döner, Schaschlik und Ente
süß-sauer. Der Aldi-Markt ist ver -
schwunden, dafür haben sich Droge -
rieketten breitgemacht. Ein Schau -
fensterbummel lohnt nicht mehr, wer
guckt sich schon gerne die Auslage
eines Kiosks an. Spontan kauft kaum
noch jemand auf der Hammer ein. Nur
an lauen Sommerabenden flanieren
Pärchen über die Straße, dann ist es
fast wie früher. 

„Seit einigen Jahren gibt es im -
mer mehr Studenten im Südviertel“,
hat Karin Steinhübel festgestellt. Seit
32 Jahren bietet sie in der Villa Ele-
ganza Damenmode in Sondergrößen
an. Sie kennt den Kiez um die Hammer
Straße. „In manchen Häusern wohnt
keine einzige Familie mehr“, sagt die
Geschäftsfrau. Die von auswärts zuge-
zogenen Studenten haben keine Be-

ziehung mehr zum Viertel. Das merkt
auch Karin Steinhübel deutlich: „Es
wird nicht mehr lange dauern, dann
verkaufen wir mehr übers Internet als
im Geschäft“, befürchtet sie. 

Für den Stadtplaner Fritz von
Poblowski liegt die eigentliche Ur -
sache für die Probleme der Hammer
Straße in der Entwicklung der Fried-
rich-Ebert-Straße: „Das riesige Ein -
kaufszentrum in der Nähe des Dahl-
wegs mit seinen Angeboten aus einer
Hand hat der Hammer Straße letztlich
das Genick gebrochen“. Dort bekom-
men die Kunden bei den einschlägi -
gen Ladenketten Schuhe, Lebensmittel
und Drogerieartikel. Hinzu kommt,
dass ein großer Teil der Autos, der frü-
her die Hammer Straße genommen
hat, um aus dem Süden in die
Innenstadt zu kommen, seit ein paar
Jahren die Friedrich-Ebert-Straße und
die Geiststraße benutzt. Auch die
Busse fahren heute anders - auf der
„längsten Einkaufsstraße Westfalens“
halten nur noch die Linien 1 und 9. 

„Wir sind doch sozusagen nur die
Vorgruppe für die Hauptband Innen -
stadt“, sagt Karin Steinhübel. Konditor
Ortwin Scheffler, Inhaber des „Café
Issel“, glaubt, dass auch die längeren
Öffnungszeiten ein Grund für den
Niedergang der Hammer Straße sind:
„Vor Jahren kamen die Kunden sams-
tags nach Ladenschluss ab 14 Uhr auf
einen Kaffee zu uns, später dann ab 16
Uhr.“ Heute können die Kunden bis
spät abends einkaufen, zum Kaffee -
trinken kommt danach niemand mehr
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vorbei. „Das ganze Zeitgefüge wird zer-
stört“, sagt Scheffler. Nur die Innen -
stadt profitiert vom Einkauf rund um
die Uhr. Hinzu kommt: Auch die In -
haber selbst, fühlen sich nur noch sel -
ten als Teil des Südviertels. „Dann soll-
te man es besser sein lassen“, sagt ein
Geschäftsmann, der lieber unerkannt
bleiben möchte. Ärger untereinander
ist das Letzte, das die Kaufleute an der
Hammer Straße gebrauchen können. 

Es gibt aber auch ein paar, die das
Ganze weniger dramatisch sehen: „In
den Achtzigern standen viel mehr
Läden leer, das ist doch nichts Neues“,
sagt eine, die schon seit 30 Jahren an
der Hammer Straße ihre Brötchen ver-
dient. „Es ist nun mal ein Auf und Ab
im Leben“. Heute dauert es meistens
nicht lange, bis in die Läden wieder
neue Geschäfte einziehen, vor allen
Dingen große Ketten reißen sich die
freien Lokale unter den Nagel. Der

Mittelstand verlässt zunehmend die
Hammer Straße. 

„Man muss sich immer wieder
etwas Neues einfallen lassen um die
Kunden zu halten“, empfiehlt Ortwin
Scheffler. „Manche Geschäfte sehen
doch immer noch so aus wie in den
60er Jahren, da hat sich seitdem
nichts  verändert.“ Die meisten aber
gehen mit der Zeit. Die Werbegemein-
schaft der Kaufleute an der Hammer
Straße versucht gegenzusteuern. Auf
einem Krisentreffen Mitte Januar dis -
kutierten die Mitglieder über einen
verbesserten Auftritt im Internet. Auch
eine Broschüre, in der die Geschäfte
vorgestellt werden, ist im Gespräch. 

Demnächst soll laut Lokalpresse
ein „Forum Hammer Straße“ einge -
richtet werden, das der CDU nahe
steht. Kritiker halten das für Geplän -
kel, die Kommunalwahl im nächsten
Jahr wirft allmählich ihre Schatten
voraus. Gewöhnlich tauchen solche
Initiativen danach wieder ab.
Immerhin die Idee mit der „Brötchen -
taste“ an den Parkautomaten war
einen Versuch Wert.Wer nur kurz in
ein Geschäft springen will, muss keine
Parkgebühr bezahlen. Letztendlich
hatte die Maßnahme für die meisten
Kaufleute keine nennenswerte
Wirkung. Inzwischen steht sogar das
Konzept des jährlichen Straßenfests
auf der Hammer Straße in der Kritik.
Die Stände werden immer weniger,
die Lücken immer größer. Noch nicht
einmal die Kaufleute selbst machen

alle mit. Die Klagen stoßen beim
Veranstalter, einer Düsseldorfer Firma,
angeblich auf taube Ohren. 

Die Musik spielt in Münster ein -
deutig in der City. Wenn dort mal wie -
der ein verkaufsoffener Sonntag an -
steht, weil zum Beispiel auf dem Hin -
denburgplatz Send ist, guckt die Ham -
mer Straße in die Röhre. Niemand
würde sich dorthin verirren, deshalb
bleiben die Geschäfte zu. Guter Rat ist
teuer, niemand hat die zündende
Idee, wie die einst beliebte Flanier -
meile wieder auf die Beine kommen
kann. Es gibt sogar Kaufleute, die in -
zwischen bedauern gegen die geplan -
te Tiefgarage am Ludgeriplatz gewe-
sen zu sein, deren Bau Oberbürger-
meister Berthold Tillmann nach der
letzten Kommunalwahl abgeblasen
hat. Vielleicht hätte das Millionen-
Projekt ja doch etwas für die Hammer
Straße gebracht, denken heute man -
che. „Die haben nicht begriffen, dass
ihnen gerade die Tiefgarage die Füße
weg geschlagen hätte“, wundert sich
Konditormeister Ortwin Scheffler.
Aber eine Lösung hat auch er nicht
parat. #
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Hartz-IV-Speiseplan

Drei Kochmützen für Sarrazin

Text: Gerrit Hoekman

4,25 Euro hat ein Hartz-IV-Empfänger
laut Regelsatz jeden Tag fürs Essen
zur Verfügung. Zu wenig? Von wegen!
Der Berliner Finanzsenator Thilo
Sarrazin (SPD) hat den Arbeitslosen im
Land nun erklärt, wie sie sich auch
mit der geringen Staatsknete ausge -
wogen und gut ernähren können. Wer
sich nach dem Speiseplan ernährt,
kann nach drei Tagen sogar noch 1,21
Euro auf die hohe Kante legen. Nicht
schlecht: Nach nur zwei Wochen sitzt
schon eine Currywurst mit Pommes
Bahnschranke drin. Ganz Geduldige
können bereits nach einem halben
Jahr mal beim Griechen lecker essen
gehen. Gerrit Hoekman berichtet. 

Hmmm, das hört sich lecker an:
Morgens gibt es zwei Brötchen, eine
Scheibe Käse, einen Apfel, Marmelade
ein bisschen Butter (20 Gramm, aber
wenn man die Brötchen dünn be -
schmiert geht das schon) und sogar
zwei Tassen Tee. Kostenpunkt: 1,35 Euro.
Auch mittags läuft jedem Hartz-IV-
Empfänger das Wasser im Munde
zusammen, da gibt es Spaghetti
Bolognese. Hundert Gramm Gehack-
tes, 125 Gramm Spaghetti und 200
Gramm Tomatensoße. Alles zusam-
men für nur 1,03 Euro. Auch der Rest
des Tages lässt kulinarisch nichts zu
wünschen übrig. Eine Tasse Kaffee
und ein Joghurt als Zwischenmahlzeit
für insgesamt 40 Cent und abends
wird der Fürsorgeabhängige für 1,20
satt: eine halbe Schlangengurke, 130
Gramm Leberkäse und 200 Gramm
Kartoffelsalat. 

Der Berliner Finanzsenator Thilo
Sarrazin hat Anfang Februar einen
Speiseplan vorgestellt, mit dem sich
ALG-II-Empfänger angeblich für
etwas mehr als vier Euro am Tag gut
ernähren können. Seine Mitarbeiter
waren losgezogen und hatten überall
versucht mit dem Regelsatz für Essen
und Trinken, schmackhafte Menüs
zusammenzustellen. Hintergrund: Die

schon länger dauernde Diskussion,
die staatliche Hilfe zum Lebensunter -
halt um ein paar Euro fünfzig anzu -
heben. Die Kosten für Milch, Gemüse,
Fleisch und Obst seien in den letzten
Jahren ernorm gestiegen, der Regel-
satz sei inzwischen eindeutig zu nie -
drig. Bei der immer noch riesigen Zahl
von Arbeitslosen würde das ein gro -
ßes Loch in die Haushaltkasse reißen
und für die ist in Berlin Thilo Sarrazin
zuständig, der Finanzsenator. 

Rein rechnerisch hört sich der
Vorschlag auch gut an: Das Geld reicht
und der Hilfsempfänger lebt davon
auch noch gesund. Äpfel, Joghurt,
Orangensaft, alles im Plan vorhanden .
Auch Fleisch gibt es jeden Tag. Das
Problem beginnt beim Einkaufen. Wo
gibt es in Münster eine Bratwurst für
38 Cent das Stück? Beim Metzger kos-
tet eine einzelne Wurst zwischen 80
Cent und einem Euro. Beim Discoun-
ter wäre sie zwar billiger, aber dort
gibt es nur fünf Stück in der Groß -
packung. Genauso sieht es bei den
anderen Zutaten aus. Eine halbe
Kohlrabi, eine Scheibe Leberkäse, 80
Gramm Rindfleisch haben Aldi, Lidl
oder Plus nicht im Angebot, nur große
Familien können deshalb den Sarrazin-
Speiseplan umsetzen, ohne tagelang
dasselbe essen zu müssen oder irgend-
wann das Eisfach im Kühlschrank rap-
pelvoll zu haben. Die Anschaffung
einer Tiefkühltruhe ist beim Arbeits -
losengeld II nicht vorgesehen. 

Sofort nachdem der Vorschlag in
den Medien auftauchte, prasselte
Kritik auf dem SPD-Finanzsenator ein.
Auch aus den eigenen Reihen. Klaus
Wowereit, der Regierende Bürger-
meister von Berlin, tadelte: „Es be -
durfte nicht der Einzelmenüvor -
schläge. Es ist ein Rechenbeispiel. Ich
denke aber, dass es nicht notwendig
war.“ Auch vom Koalitionspartner,
der Linken, gab es harsche Worte:
„Ein menschenwürdiges Leben
besteht aus mehr als Bratwurst und

Sauerkraut. Es beginnt damit, dass
man von gut bezahlten Beamten
nicht jeden Bissen vorgerechnet be -
kommt“, sagt der Parteivorsitzende
Klaus Lederer. Für Hans Nisblè. Chef
der Arbeiterwohlfahrt, entwickelt sich
Sarrazin „zum zynischen Moralapos-
tel, der keine Ahnung von der Le -
benswirklichkeit armer Bürger hat.“

Andererseits halten Ernährungs-
experten den Speiseplan für ausrei -
chend, er zeige, dass man sich auch
von Arbeitslosengeld gut ernähren
könne. Die ungefähr 2.000 Kalorien
seien für Frauen genug, bei Männern
dürfe es allerdings ruhig etwas mehr
sein. Trotzdem haben viele Hartz-IV-
Empfänger wenig Verständnis für den
Vorschlag des Finanzsenators. „Da wo
Wowereit und Sarrazin hingehen,
kriegt man für das Geld noch nicht
mal ein Glas Champagner“, schreibt
jemand im Forum einer Tageszeitung.
„Aber anderen vorschreiben, dass sie
Bratwurst und Sauerkraut fressen sol-
len.“ #
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Interview mit Thilo Sarrazin

„Ich will niemandem vorschreiben, 
was er essen soll“

Mensaköche und Kantinenwirte
kennen das zur Genüge: Der Speise-
plan sorgt für Magengrummeln und
Kritik. Politiker indes werden selten
für Menüvorschläge gerüffelt, da ist
Thilo Sarrazin die große Ausnahme.
Hintergrund: Der Berliner Finanz -
senator will mit einem Speiseplan
nachweisen, dass man sich von
etwas mehr als vier Euro am Tag
ausgewogen ernähren kann. Das
sieht nämlich das Arbeitslosengeld II
als Ration für Essen und Trinken vor.
Kaum war der Sarrazin-Vorschlag
bekannt, stürzten sich die Kritiker
auf den Senator. Gerrit Hoekman
hat ihn gefragt, was er mit dem
Speiseplan bezwecken will. 

~:Herr Sarrazin, Ihre
Senatsverwaltung hat einen Speise-
plan erstellt, mit dem Hartz-IV-
Empfänger satt werden und nur die
im  Hartz-IV-Satz vorgesehen 4,25
Euro zahlen müssen. Haben Sie das
selbst ausprobiert?

Sarrazin: Mein privater Speise-
plan ist ebenfalls so zusammenge-
stellt, dass ich mich gesund, ausrei -
chend, ausgewogen und preisbe -
wusst ernähre.

~: Was war der Anlass,
einen solchen Plan zu erstellen?
Jammern Ihnen die Hartz-IV-
Empfänger zu viel?

Sarrazin: Es hat in der Vergan-
genheit immer wieder öffentliche
Diskussionen über den Zusammen-
hang von Armut, Fehlernährung und
kürzerer Lebenserwartung gegeben.
Daraus ergab sich folgende Frage: Ist
der Hartz-IV-Satz möglicherweise zu
knapp bemessen, um davon ver -
nünftige und gesunde Lebensmittel
zu bezahlen? Um dieser Frage auf
den Grund zu gehen, habe ich nach -
prüfen lassen, was sich in einer

Berliner Filiale einer Lebensmittel -
kette für das in der Hartz-IV-Leistung
für Lebensmittel vorgesehene Geld
erstehen lässt. Von 347,- Euro
Regelsatz für einen alleinstehenden
Hartz-IV-Empfänger sind 128 Euro für
Lebensmittel veranschlagt, also 4,25
Euro am Tag. Und davon kann man,
das war das klare Ergebnis, ausrei-
chend Lebensmittel für eine vernünf -
tige Ernährung einkaufen. Viele der
Reaktionen, die bei mir eingegangen
sind, haben mich darin übrigens be -
stätigt: wenn man sparsam wirt -
schaftet und selbst kocht, dann
kommt man auch mit einem solchen
schmalen Budget aus. 

~: Kritiker bemängeln,
dass die kleinen Mengen, die in
Ihrem Speiseplan angegeben sind, zu
dem Preis nicht zu haben sind. Beim
Discounter gibt es zum Beispiel keine
Bratwurst einzeln zu kaufen, sondern

nur in der Großpackung. Haben da
Ihre Mitarbeiter nicht richtig hinge -
guckt? 

Sarrazin: Es gibt in bei den
Lebensmitteldiscountern beileibe
nicht nur Großpackungen - und
schließlich kann man Lebensmittel ja
im Kühlschrank durchaus einige Zeit
aufbewahren. 

~: Nachdem Ihr Vorschlag
an die Öffentlichkeit gekommen ist,
prasselt mächtig Kritik auf Sie ein. Ihr
Chef, der Regierende Oberbürger-
meister hat sie ein wenig gerüffelt
und auch die Sozialverbände regen
sich auf: Der Speiseplan sei zynisch.
Wie reagieren Sie darauf?

Sarrazin: Die von mir zusam-
mengestellten Daten sind unbestreit -
bar Fakten, und die wird man wohl
äußern dürfen. Was daraus nun zum

Interview: Gerrit Hoekman
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Teil in der öffentlichen Diskussion
gemacht wird, ist ein anderes Thema
- da gibt es mehr und weniger ver -
nünftige Beiträge. Es liegt mir jeden -
falls völlig fern, Menschen vorzu -
schreiben, was sie essen sollen. Aber
der Punkt ist: das staatlich garan -
tierte Existenzminimum, und das ist
ja letztlich der Hartz-IV-Satz, ist für
eine vernünftige Ernährung grund -
sätzlich ausreichend bemessen. Oder
anders gesagt: Hartz IV zwingt nicht
dazu, ungesund oder zu wenig zu
essen. 

~: Berliner Senatoren, die
aus dem Amt scheiden und vorüber -
gehend arbeitslos sind, können
weitaus besser essen als ein Hartz-
IV-Empfänger. Drei Monate bekom-
men sie ein Übergangsgeld von
10.600 Euro pro Monat, danach
immer noch 5.300 Euro so lange, wie
sie Mitglied des Senats waren. Wer
55 Jahre alt ist, bekommt eine nette
Pension in Höhe von 3.200 Euro. Ist
da nicht wirklich etwas merkwürdig,
wenn Politiker von Arbeitslosen for -
dern, jeden vierten Tag Leberkäse zu
essen und billige Bratwurst?

Sarrazin: Ich fordere nicht, dass
irgendjemand bestimmte Dinge isst,
und es war auch nicht mein Ziel,
unerwünschte Ratschläge zu ertei-
len. Ich bestreite auch nicht, dass
Politiker, oder leitende Angestellte,
oder auch Fußballspieler deutlich
mehr Geld zur Verfügung haben. Das
kann aber auch nicht der Maßstab
sein: Das staatliche gesicherte
Minimaleinkommen bezahlen alle
Steuerzahler gemeinsam - deshalb
darf es nicht höher sein, als notwen -
dig. Auch deshalb nicht, weil das
ungerecht wäre gegenüber denen,
die trotz Arbeit auch nicht viel zur
Verfügung haben. Es darf aber eben-
so auch nicht zu niedrig sein, denn
es muss ein ausreichendes und men-
schenwürdiges Auskommen ermög-
lichen. In diesem Kontext habe ich
die Frage geprüft, ob das in Bezug
auf das Thema Lebensmittel der Fall
ist. Und die Antwort lautet: ja, das
ist es. Man kann dabei übrigens auch
viele andere Dinge einkaufen als
Bratwurst oder Leberkäse, es ging
hier ja lediglich um Beispiele. #
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Ernesto Cardenal

Friedenslicht aus Münster

Text: Schwester Klara Maria Breuer

Theologe, Schriftsteller und Revolu -
tionär - Ernesto Cardenal war in den
Achtzigern eines der Aushängeschil -
der der Sandinisten in Nicaragua. In
den letzten Jahren ist es etwas ruhi -
ger um ihn geworden. Aber immer
noch ist die Faszination zu spüren,
die Cardenal auf die Zuhörer ausübt,
wo immer er auftaucht. Wie vor kur -
zem in Münster. Schwester Klara
Maria Breuer hat die Veranstaltung
für ~ besucht.

Schlohweiß ist er inzwischen, er
trägt einen Bart und auf dem Kopf
seine berühmte schwarze Basken-
mütze: Ernesto Cardenal, Schriftsteller
und Befreiungstheologe aus Nicara-
gua, war Mitte Februar zu Gast in der
Erlöserkirche zu Münster. Die Stadt
schenkte ihm als Willkommensgruß
ein Friedenslicht, das künftig in dem
lateinamerikanischen Staat brennen
wird. Begleitet wurde er von der
Grupo Sal, die seinen Auftritt mit
lateinamerikanischen Klängen unter -
malte. Seit über 25 Jahren vereinigt
die Band als „Stimme Lateinameri -
kas“ Leidenschaft, schöpferische

Kraft, Virtuosität und die Vision von
einer besseren Welt. 

Cardenals Werke handeln vor
allem von der Liebe. Angefangen bei
dem jungen Ernesto, dessen Zunei-
gung zu einem Mädchen unbeant -
wortet bleibt bis hin zur Liebe zu Gott
und dem ganzen Universum. „Die
Schönheit der Mädchen führte mich
zur Liebe zu Gott“, bekannte der
Dichter. Deshalb trat er in den abge -
schiedenen Trappistenorden ein, der
als asketisch gilt und von der Land -
wirtschaft lebt. In dem Jahr als die
Zikaden schlüpften, was laut Cardenal
nur alle 17 Jahre passiert. „An Ostern
stehen auf die Zikaden“, schrieb er in
einem Gedicht aus jener Zeit. In der
Erlöserkirche gab der 83Jährige einen
Querschnitt seines Schaffens. Auch
das bekannte „Gebet für Marilyn
Monroe“ fehlte nicht im Repertoire.
Es hatte es geschrieben, nachdem er
die Nachricht vom Tod der amerikani -
schen Schauspielerin erhalten hatte. 

Cardenal hat einen Sinn für Zu-
sammenhänge menschlichen Lebens
und der Schöpfung. Das zeigt sein

Gedicht „Ökologie“, in dem er die
Zerstörung der Natur zur Zeit des Dik-
tators Somoza und ihr Wiedererstehen
nach der Revolution beschreibt.
„Somoza und die Seinen zerstörten
auch die Seen, die Wälder“, trug er
seinem Publikum vor. „Nicht nur die
Menschen ersehnten die Befreiung“.
Die revolutionäre Leidenschaft des
Autors, der als Priester lange in einer
kleinen, durch das „Evangelium der
Bauern von Solentiname“ weltweit
bekannt gewordenen Gemeinde
lebte, war spürbar. 

Das Priesteramt musste Ernesto
Cardenal wegen seines politischen
Engagements aufgeben, als er nach
der Revolution der Sandinistischen
Befreiungsfront gegen die Somoza-
Diktatur in den 80er Jahren Kultur -
minister war. Heute lebt er als
Schriftsteller in Managua. 1989 grün-
dete mit anderen das Kultur- und
Begegnungszentrums Casa de los tres
Mundos (Haus der Drei Welten), ein
Projekt von Pan y Arte, einer vom
Schauspieler Dietmar Schönherr ge-
gründeten Organisation. 

An eine bessere Welt glaubt
Ernesto Cardenal bis heute und so
galt das Musikstück von Grupo Sal „El
loco“ („Der Verrückte“) auch ihm,
weil es allen gewidmet ist, „die an
eine bessere Welt glauben und sich
dafür einsetzen.“ Vielleicht zog es
gerade deshalb so viele in die Erlö-
serkirche, weil Cardenal Religion,
Politik und Liebe beieinander lässt,
wie es die evangelische Theologin
Dorothee Sölle in einem Brief an
ihren Freund Ernesto schreibt. #

Für die musikalische Untermalung mit lateinamerikanischen Klängen 
sorgte die Grupo Sal
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Castro tritt ab

Máximo Líder sagt 
der Welt Adios

obendrein kostenlos. Besser ist es in
Europa auch nicht. Vor der Revolution
praktizierten 6.000 Ärzte auf der Insel,
heute sind es zehnmal so viele. Kuba-
nische Herzchirurgen sind in Fachkrei-
sen hoch angesehen. Die Kindersterb-
lichkeit ist eine der niedrigsten über -
haupt und die Lebenserwartung der
Kubaner liegt weit über dem weltwei -
ten Durchschnitt. Erst vor zwei Jahren
verlieh die UN dem Land das Zertifikat
„Einziges Land in Südamerika ohne
unterernährte Kinder“. 

In der Verfassung ist die Gleich-
berechtigung zwischen Mann und Frau
verankert und das Recht auf einen
angemessenen Lebensstandard, auf
den besten Gesundheitszustand, auf
Bildung und auf die Teilhabe am kul -
turellen Leben. Keine leeren Wort -
hülsen, den allermeisten Kubanern
geht es heute deutlich besser als zu
Zeiten des durch Castro verjagten
Diktators Batistas. Der Lebensstandard
ist indes immer noch bescheiden. Zwar
liegt die Arbeitslosigkeit bei nur 3,5
Prozent und natürlich gibt es eine
staatliche Arbeitslosenhilfe, aber das
durchschnittliche Monatseinkommen
liegt bei mehr als bescheidenen 20
Dollar. Wer nicht genug zum Essen hat,
kann in öffentlichen Volksküchen satt
werden. Trotz aller Probleme belegt
Kuba beim Lebensstandard den zwei-
ten Platz in Mittelamerika hinter Costa
Rica. Weltweit liegt die Insel sogar noch
vor Russland und den EU-Mitglieds-
staaten Bulgarien und Rumänien. 

Neben den sozialen Errungen-
schaften sind es aber vor allem auch
das Charisma und die Integrität
Castros, die ihm seinen millionenstar -
ken Fanclub bescherten. 

Weil ~ -Autorin Sabine Preuß
aus Termingründen ihre Serie
„Helden der Arbeit“ für einen Monat
unterbrechen muss, waren wir hän -
deringend auf der Suche nach Ersatz.
Wir haben ihn kurz vor Schluss noch
gefunden - Fidel Castro, den kuba -
nischen Revolutionsführer. Er eignet
sich schon alleine deshalb, weil er
Stunden um Stunden zu seinem Volk
reden konnte. Harte Arbeit, auch für
die Zuhörer. Nun ist Castro von allen
Ämtern zurückgetreten. Jörn Essig-
Gutschmidt würdigt den Mann kri -
tisch, der fast 50 Jahre lang die
Geschicke der Karibikinsel lenkte. 

An Fidel Castro scheiden sich die
Geister: Für die einen ist er ein großer
Revolutionär und Sozialist, für die
anderen ein Menschenrechte verach-
tender Diktator. Doch eines ist er ge -
wiss nicht: ein Schlächter wie Stalin
oder Pol Pot. Noch nicht mal ein Auto -
krat wie Lukaschenko oder Putin. Aber
Castro eignet sich natürlich auch nicht
zum Ehrenvorsitzenden von Amnesty
International oder anderen Men -
schenrechtsorganisationen. Castro ist
zweifellos einer der großen Staats-
männer des 20. Jahrhunderts, der zum
Abschied eine kritische Würdigung
verdient.

Wer hätte gedacht, dass Kubas
„Commandante en Jefe“ Fidel Castro
Ruz noch zu Lebzeiten das politische
Ruder des Karibikstaates abgeben
würde. Alle rechneten damit, dass die
Ära Castro mit seinem Tod enden
würde. Die Amtsgeschäfte hat er schon
vor über einem Jahr seinem Bruder
Raul übergeben, als er schwer er-
krankte. Nun erklärte er, nicht mehr
für die Wahl zum Präsidenten zur
Verfügung zu stehen und zeigte, dass
er nicht an der Macht klebt. Seine Ent -
scheidung bedeutet für Kuba neue
Chancen, aber auch erhebliche
Risiken. 

Auch
wenn im
Westen gerne
etwas anderes
behauptet wird: Castro hat bis heute
die Mehrheit der Kubaner hinter sich.
Selbst wenn die Wahlen im Land frei
gewesen wären, er hätte mit Sicher -
heit die Mehrheit der Stimmen hinter
sich vereinigt. Aber Meinungsfreiheit
gibt es auf der Insel nicht. Dafür poli -
tische Gefangene, ein weit verzweigtes
Spitzelwesen und die Todesstrafe, die
vor fünf Jahren das letzte Mal voll -
streckt wurde. Der lange Marsch zu
einer freien sozialistischen Gesell-
schaft ist auch auf Kuba im Morast des
real existierenden Sozialismus stecken
geblieben. 

Trotzdem hat er auch im Ausland
Millionen von Anhängern, einer von
ihnen ist der ehemalige argentinische
Fußballstar Diego Maradona. Aber
nicht nur in Latein- und Südamerika
hat er viele Fans. Als Castro vor einigen
Jahren nach einem Auftritt in der UN
das New Yorker Armenviertel Harlem
besuchte, standen Tausende Ameri-
kaner am Straßenrand und jubelten
ihm zu. Für diejenigen, die zu kurz
gekommen sind auf dieser Welt, war
Castro immer ein Hoffnungsschimmer,
Kuba das Vorbild einer gerechteren
Gesellschaft. Der Wandel des Landes
vom Armenhaus zum Wohlfahrtsstaat
beeindruckt viele. Neben der Land -
reform zählt die Kampagne zur Alpha -
betisierung der Kubaner zu den her -
ausragenden Erfolgen des Máximo
Líder. Heute können dort prozentual
mehr Menschen lesen und schreiben
als in den USA. Es gibt die Schulpflicht
und in den Klassen sitzen im Schnitt
heute nur 19 Kinder - da schießen
manchen Lehrern und Eltern im
Westen die Tränen in die Augen. 

Auch das steuerfinanzierte Ge-
sundheitswesen ist vorbildlich und

Text: Jörn Essig-Gutschmidt
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Aufgewachsen als Sohn eines
Großgrundbesitzers geht er bei Jesui-
ten in die Schule, studiert später Jura
und wird Anwalt. Er tritt in die Sozial -
demokratische Volkspartei ein und
schließt sich dem bewaffneten Kampf
an, um den faschistischen Diktator
Batista aus Kuba zu vertreiben, das
damals das „Bordell der USA“ genannt
wird. Auf der Insel bereicherten sich
wenige Großgrundbesitzer und ameri -
kanische Konzerne maßlos auf Kosten
der ungebildeten, unterdrückten und
in großer Armut lebenden
Landbevölkerung. 

Der junge Anwalt aus gutem Haus
will den Putschisten Batista vor dem
Obersten Gerichtshof in Havanna an-
klagen, aber die Richter weisen die
Klage zurück. Castro wagt den Auf-
stand und scheitert. Batistas Geheim -
dienst verhaftet und foltert ihn. Erst
nach zwei Jahren wird er begnadigt
und kommt aus dem Gefängnis frei. Er
geht nach Mexiko und startet von dort
einen neuen Anlauf den Diktator zu
verjagen. Mit dem Argentinier Che
Guevara und einer Handvoll Gleich-
gesinnter kehrt er nach Kuba zurück.
Aus dem kleinen Trupp wird mit Hilfe
der Bauern schnell eine schlagkräftige
Guerilla-Armee. Castro gibt seinen
Kämpfern den Befehl, die Bauern für
Lebensmittel zu bezahlen und sie
nicht zu bestehlen. Geraten ihnen
Batistas Soldaten in die Hände, lässt
Castor ihnen die Waffen abnehmen
und schickt sie nach Hause. Damit
macht sich die Guerilla viele Freunde.
Unterdessen ermorden die Schergen
des Diktators an die 20.000 Gegner. 

1959 verjagen Castro und seine
Leute Batista aus dem Land und zie-
hen in einem Triumphzug in Havanna
ein, Kuba wird sozialistisch, Fidel
Castro Präsident und oberster Com-

mandante. Die Großgrundbesitzer
werden enteignet und das Land in die
Hände der Bauern gegeben, die nun in
einem kollektiven System wirtschaf -
ten. Amerikanische Konzerne auf der
Insel werden enteignet und ihre Ver -
mögen konfisziert. 1965 wird Castro
Erster Sekretär der neu gegründeten
Kommunistischen Partei, elf Jahre
später auch Präsident des Staatsrates.
Er hat nun alle wichtigen Ämter in
Kuba inne. Zwar lehnt der Máximo
Líder Personenkult rigoros ab, aber er
glaubt schon, den einzig wahren Weg
zu kennen. Stundenlang redet er auf
Parteiveranstaltungen zu den Dele-
gierten und dem Volk, eine Strapaze
für alle Zuhörer. Er gilt als Asket und
genügsam. Im Zuge einer Anti-
Raucher-Kampagne verzichtet er sogar
auf seine geliebten Zigarren. 

Alles zusammen macht ihn schon
zu Lebzeiten zum Mythos - und zum
Anschlagsziel für seine Gegner. Mehr
als 600 Attentatspläne sind angeblich
vereitelt worden. Die meisten von
ihnen sollen Exilkubaner und der CIA
geplant haben. Aber auch die Ge-
nossen in Moskau haben angeblich
nach der Kuba-Krise versucht, Castro
zu töten, weil er sich mehr und mehr
zum Wortführer der blockfreien
Staaten entwickelte. Auch das Wirt-
schaftsembargo der USA konnte Kuba
nicht in die Knie zwingen - ein weite -
rer Grund dafür, dass Castro schon zu
Lebzeiten zur Legende wird. Was die
Amerikaner nicht schafften, hätte bei -
nahe das Ende des Ostblocks bewirkt.
Auf sich gestellt, taumelte die Insel in
eine schwere Krise. Inzwischen wächst
die Wirtschaft in Kuba wieder. Castro
hat mehr ökonomische Freiheiten
zugelassen und den Tourismus aus-
gebaut. Mittlerweile bringt er mehr
Devisen ins Land als Zucker und Zigar-
ren, die früheren Exportschlager. Doch
die Urlauber schaffen auch Probleme:
Der Unterschied zwischen Stadt und
Land wird wieder größer, in den
Tourismuszentren verdienen immer
mehr Frauen mit verbotener Prosti -
tution ihr Geld. Wer auch immer nach
Fidel Castro Kuba führen wird, muss
sich damit auseinandersetzen. Die
Fußstapfen des Máximo Líder sind
groß. #

Als junger Anwalt bei der Agitation

Als Guerillero im Urwald

Asket oder Genussmensch?

Baseball mit Jimmy Carter

Sicher kein Heiliger!
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am Tag trainieren und ein bisschen
gegen den Ball treten und dafür im
Jahr 20 Millionen Euro bekommen.
Selbst wenn ich die Hälfte davon ans
Finanzamt abführen müsste, kein
Problem. Ich könnte von dem, was
übrig bleibt, mehr als gut leben. 

Man muss sich das doch mal vor-
stellen: Da erbt einer wie Zumwinkel
von seinem Vater zehn Kaufhäuser
und 50 Supermarkt-Filialen und ver -
kauft alles. Aber obwohl er bei der
Post wahrlich nicht am Hungertuch
nagt, schleppt er den Erlös, der ihm
sozusagen als Papas Sohn in den
Schoß gefallen ist, heimlich nach
Liechtenstein, damit er die Steuern
spart. Geiz ist geil. Aber wenn morgen
am Tag die Post Geld-Probleme ge-
habt hätte, dann hätte er vermutlich
bei der Bundesregierung um
Subventionen gebettelt. 

Für die Zumwinkels ist der Staat
ein Selbstbedienungsladen, Steuer-
hinterziehung ein Kavaliersdelikt. Wer
geschnappt wird, findet eine ganze
Reihe von Anwälten, die sich drauf
spezialisiert haben, die Steuersünder
zu verteidigen und sie bei der Selbst -
anzeige zu beraten. Die Strafe ist
ohnehin in den meisten Fällen gering.
Zwar können die Überführten bis zu
zehn Jahre im Gefängnis landen, aber
die meisten kommen mit einer

Text: Gerrit Hoekman

Geldstrafe davon. Wenn sie sich selbst
anzeigen, kommen sie sowieso besser
weg. Was ganz praktisch ist, wie man
bei der momentanen Steueraffäre
sieht: „Manche hielten die Schecks
schon bereit“, erzählte ein Ermittler
nach den Razzien in der ganzen
Bundesrepublik. Die Fahnder beka-
men oft sogar Kaffee und Kuchen. 

Das Schlimmste an den Zum-
winkels ist aber: Sie sind Vorbild für
dieselbe Unmoral im Kleinen. Viele
sagen sich: Wenn den Reichen ihre
Verantwortung für die Gesellschaft
offenbar schnuppe ist, dann kümmere
ich mich auch nicht mehr drum.
„Wenn die Zumwinkels raffen, was sie
kriegen können, warum soll ich das
dann nicht auch machen“, denkt sich
vielleicht ein Sozialhilfeempfänger,
wenn er so was in der Zeitung liest.
„Ich habe sogar mehr Recht dazu,
denn bei mir geht es um die
Existenz.“ Warum dem Arbeitsamt
nicht  das kleine Sparbuch für
Notzeiten verschweigen, das zu Hause
unter der Matratze liegt. Und ich gebe
ganz ehrlich zu: Wenn ich mir die
Moral der Zumwinkels angucke, kann
ich es gut nachvollziehen, wenn nor -
malen Leuten auch in den Fingern
juckt. #

Zumwinkel & Co.

Selbstbedienungsladen Deutschland 

Die Reichen in Deutschland kriegen
einfach den Hals nicht voll. Über
Tausend Namen soll die Liste umfas -
sen, die der Bundesnachrichten -
dienst BND von einem Informanten
in Liechtenstein gekauft hat. Alle
stehen im Verdacht, Geld am Fiskus
vorbei ins steuergünstige Fürstentum
bugsiert zu haben. Insgesamt sollen
dem Finanzamt dadurch vier Milliar -
den Euro Steuern durch die Lappen
gegangen sein. Wieder einmal wird
deutlich: Die Republik ist gespalten
in arm und reich, in oben und unten
und die Kluft wird immer größer. Ein
Kommenatar von Gerrit Hoekman. 

„Man kann eine Marktwirtschaft
nicht nach rein moralischen Grund -
sätzen gestalten. Dann geht sie Pleite.
Der internationale Markt kennt keine
Moral“, sagte Klaus Zumwinkel mal
vor ein paar Jahren in einem Inter -
view mit der Bild am Sonntag. Der
internationale Markt ist also Schuld.
Als wenn der ein Lebewesen wäre mit
Seele und Gewissen. Nein, es sind die
Zumwinkels, die aus dem internatio -
nalen Markt Sodom und Gomorra
machen. Die Zumwinkels entlassen
Tausende von Arbeitern und gönnen
sich gleichzeitig einen kräftigen
Schluck aus der Lohnpulle, die jeden
Verdi-Tarifabschluss wie die Taschen-
gelderhöhung eines Zehnjährigen
aussehen lässt. Die Zumwinkels ver-
dienen in einem Jahr so viel, wie
Normalsterbliche in ihrem ganzen
Arbeitsleben nicht. Die Zumwinkels
bringen ihr Geld am Fiskus vorbei auf
ein Konto nach Liechtenstein. 

Sozialneid? Aber sicher doch! Wer
hätte nicht gerne so viel Geld wie all
die Zumwinkels auf der Welt. Ich
schon. Ich will nicht behaupten, dass
zehn Millionen Euro glücklich machen,
aber sie beruhigen doch ungemein.
Natürlich hätte ich gerne einen
Stundenlohn von 10.000 Euro wie
manche Spitzenmanager. Selbst-
verständlich würde ich gerne zwei Mal
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Brustkrebs

Die mammografierte Frau
Brustkrebs ist der häufigste Krebs bei
Frauen. Jede Zehnte erkrankt daran.
Deshalb tut Früherkennung Not. Die
Schulmedizin setzt vor allem auf die
Mammografie, die viele Frauen
extrem unangenehm und schmerz -
haft finden. Seit letztem Jahr gibt es
in Münster ein Mammografie-
Zentrum, das regelmäßig alle Frauen
ab 50 durchleuchten will. Nun ist der
Nutzen der Untersuchung durchaus
umstritten - die einen schwören
drauf, die anderen halten sie für
längst nicht so erfolgreich wie die
Ärzte behaupten. Sabine Preuß hat
sich schlau gemacht.

Neulich rief mich eine Freundin
an. Gerade 50 Jahre alt geworden, war
ihr ein Brief ins Haus geflattert, der
aussah wie eine offizielle Vorladung.
Sie möge doch bitte am nächsten
Dienstag um 11.10 Uhr in die Mammo-
graphie-Einheit Münster Innenstadt
kommen. Man wolle dort ihre Brust
röntgen. Die Teilnahme sei freiwillig,
die Kosten bezahle die Krankenkasse.
Obwohl ihr nicht ganz klar war, wer
das Schreiben geschickt hatte, war sie
hingegangen. Im Brief stand etwas
von „Kassenärztlicher Vereinigung“,
das versprach professionelle Seriosität.
Sie landete in einer sehr schicken, un -
persönlich-modernen Praxis in der
Königstraße. „Eine nette, aber voll -
kommen unbedarfte Empfangsfrau
nahm meinen Namen auf“, erzählt sie

dass es keine sichere Vorsorge gibt,
theoretisch kann es jede treffen. Das
hört sich bedrohlich an. Jede Frau ab
einem gewissen Alter kennt eine an -
dere, die betroffen ist. In meinem
Bekanntenkreis sind es inzwischen
drei. Ein Damokles-Schwert, das über
jeder Frau schwebt. 

Früherkennung ist deshalb wich -
tig: Je früher Brustkrebs erkannt wird,
umso größer ist die Chance auf Hei-
lung. Einmal im Monat sollten Frauen
sorgfältig die Brust nach Knoten abta -
sten. Was aber bringt die medizinische
Früherkennung? Nutzen und Risiko
abzuwägen, ist schwer. Offizielle Bro-
schüren machen die Nachteile der
Mammografie nicht deutlich, die auch
Kritiker hat. „Die Verminderung des
Risikos an Brustkrebs zu erkranken
wird überschätzt“, meint Dr. Hans-
Joachim Koubenec, wissenschaftlicher
Mitarbeiter der Stiftung Warentest und
Gynäkologe an den Berliner Kliniken
des Deutschen Roten Kreuzes. Medizi-
ner werben damit, die Behandlung sei
in einem Drittel der Fälle erfolgreich.
Viele Frauen folgern daraus, dass auch
ein Drittel weniger an Brustkrebs ster -

am Telefon. Sie musste sich in einer
kleinen Kabine oben herum freima -
chen. Eine sympathische Assistentin
bugsierte sie routiniert und ohne viel
Federlesen vor ein riesiges Röntgen-
gerät. „Was dann geschah, hat ganz
schön wehgetan“, berichtet meine
Freundin. 

„Ich hatte eigentlich keinen rech -
ten Schimmer, ob das alles seine Be-
rechtigung hatte, was da ablief“, ge -
steht sie. Einen Arzt hatte sie nicht zu
Gesicht bekommen. Kein Beratungsge-
spräch über Vorteile, Risiken, Strah-
lenbelastung und so weiter. Auch
nicht darüber, was passiert, wenn der
Befund zur Sorge Anlass gibt. „Früher
standen noch Ärzte dabei, heute ar -
beiten die Geräte fast von alleine“. Sie
war ganz schön verunsichert und auch
wütend auf sich selbst. „Ich hätte
mich besser vorher erkundigt.“ 

Brustkrebs ist in Deutschland die
häufigste Krebsart bei Frauen - jedes
Jahr erkranken rund 47.500 an ihr, fast
jede Dritte stirbt. Insgesamt bekommt
jede zehnte Frau mit einer Lebenser-
wartung von 85 in der Bundesrepublik
die Krankheit. Die meisten sind älter
als 50 Jahre. Tendenz steigend. Die
Gründe sind nur unzureichend be -
kannt: Es kann eine genetische Verän-
derung sein, aber auch eine Hormon -
behandlung in den Wechseljahren.
Auch Stress und falsche Ernährung sind
bekannte Risikofaktoren. Klar ist nur,

Text: Sabine Preuß

Mammografie ist eine Röntgenuntersuchung der weiblichen oder männlichen
Brust. Mamma ist das lateinische Wort für Brust. Mammografie-Screening
bedeutet Früherkennung im Rahmen eines bundesweiten Programms. Seit
2007 hat jede Frau zwischen 50 und 69 im zweijährigen Abstand einen gesetz -
lichen Anspruch auf Screening zur Früherkennung von Brustkrebs. Dabei wird
die Brust auf einem sogenannten Röntgenfilmtisch gelegt und mit Kom -
pressionsplatten aus Plexiglas vorsichtig zusammengedrückt. Die Röntgen-
assistentin fertigt von jeder Brust zwei Bilder an, einmal von oben nach unten
und einmal schräg. In der Regel nach sieben Werktagen bekommen die Frauen
per Post Bescheid über die Untersuchungsergebnisse. 
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bleiben lassen? Selbst die heftigsten
Kritiker raten zur Mammografie.
Solange es nichts anderes gibt, ist es
zwar eine unzureichende, aber den -
noch die beste Methode der Früher-
kennung von Brustkrebs bei Frauen
über 50. „Allerdings muss sich die
Beratung deutlich verbessern“, fin -
det meine Freundin. „Das muss per -
sönlicher werden. Wenigstens einen
Arzt möchte ich schon zu Gesicht
bekommen.“ Außerdem sollten Be -
funde nicht per Post, sondern in
einem Gespräch mitgeteilt werden,
damit Frauen mit ihrer Angst und
ihren Fragen nicht alleine sind. Eine
Anregung auch für Münster! #

ben. Ein Trugschluss. Statistiken zei-
gen: Nimmt man zehn Untersu -
chungsjahre, dann verringert sich
die Zahl der Todesfälle unter 1.000
Frauen von vier auf drei. Die Mam -
mografie rettet also ein Leben von
Tausend. Oder anders ausgedrückt:
Von 1.000 Frauen, die während einer
Spanne von zehn Jahren jeweils fünf
Mal an der Mammografie teilneh -
men, haben 999 Frauen keinen
Nutzen. Die Allermeisten wären
ohnehin nicht an Brustkrebs gestor -
ben und drei von ihnen sterben
trotzdem, so Gynäkologe Koubenec. 

Das Problem dabei: Keine Frau
weiß im Voraus, ob sie diejenige
sein wird, der die Mammografie das
Leben rettet. Das ist ein sehr wichti -
ges Argument, was letztlich für den
Gang zum Screening spricht. Wären
da nicht die Nachteile. Zum Beispiel
ist das Ergebnis der Untersuchung
oft positiv, obwohl kein Krebs vor -
handen ist. Von zehn Frauen, bei
denen nach der Untersuchung ein
Verdacht besteht, haben nur zwei
wirklich Krebs. Der Rest ist falscher
Alarm, so das Netzwerk Frauen und
Gesundheit in ihrer sehr lesenswer -
ten Entscheidungshilfe zur
Mammografie. Im Klartext: Viele
Frauen werden ohne Grund tagelang
in Angst und Schrecken versetzt. Es
ist sogar schon vorgekommen, dass
der Befund am Freitagnachmittag
mit der Post ins Haus kommt mit
dem Hinweis, weitere Untersuchun -
gen seien nötig und zwar in elf Ta -
gen. Ein Wochenende in Todesangst,
wie eine Leserin der Frauenzeit-
schrift Brigitte berichtet. 

Selbst, wenn der positive Be-
fund sich bestätigt, wäre es viel -
leicht sogar besser, es nicht zu wis-
sen. Karzinome können langsam
oder gar nicht weiter wachsen. Sie
beeinträchtigen das Leben nicht.
Leider weiß die Medizin nicht, wel -
che Tumore gefährlich sind und wel -
che nicht. Deshalb schlagen die
Ärzte vor, alle Karzinome zu behan-
deln. Und besonders bei Frauen
unter 50 birgt die Mammografie zu
viele Fehler. Ärzte raten daher zu

einer Kombination von Selbst- und
regelmäßiger Ultraschalluntersu-
chung. Für alte Frauen über 70 kann
es bedeuten, dass rumtherapiert
wird mit Operation oder Chemo -
therapien, ohne dass vielleicht,
ohne Erkennung, der Krebs in der
bereits fortgeschrittenen Lebenszeit
ausgebrochen wäre. Für beide
Gruppen eine Verschlechterung der
Lebensqualität: ein Leben in Sorge
und Angst. Und dann ist da noch das
Strahlenrisiko der Mammografie, das
auf einen Todesfall unter 10.000
Teilnehmerinnen geschätzt wird. 

Also was tun? Zu der unange-
nehmen und häufig schmerzhaften
Untersuchung hingehen oder es

Einen interessanten Erfahrungsaustausch zum Mammografie-Screening findet
frau unter www.brigitte.de/gesund/a_z/screening-antworten/index.html.
Für Fragen zum Screening oder für Terminabsprachen steht in Münster eine
Hotline der Mammographie-Einheit der Kassenärztlichen Vereinigung
Westfalen-Lippe zur Verfügung. Telefon Nummer: 0251-929 50 00
Sehr empfehlenswert zum Lesen: Entscheidungshilfe „Brustkrebs
Früherkennung“ des Nationalen Netzwerks Frauen und Gesundheit (Hrsg.).
http://www.nationales-netzwerk-frauengesundheit.de/veroeffentlichun -
gen/index.htm 
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Text: Sabrina Kipp

Kyle MacDonald ist ein moderner
Alchimist - er hat aus einer kleinen
Büroklammer, rot und schon be -
nutzt, ein Eigenheim gemacht. Wie
das? Er hat sie im Internet zum
Tausch angeboten, was er dafür
bekam, war ihm egal. Was er ge -
tauscht hatte, setzte er wieder ins
Internet und nach etwas mehr als
einem Dutzend Transaktionen war er
stolzer Hausbesitzer. Sabrina Kipp
über ein ungewöhnliches Tausch -
geschäft, das an den uralten ame -
rikanischen Traum vom Tellerwäscher
zum Millionär erinnert.

„Was ich geschafft habe, zeigt,
dass wirklich nichts unmöglich ist und
dass wir alle mit nichts beginnen und
dennoch etwas Großes erreichen kön-
nen. Das ist eine Metapher für viel
mehr als nur Büroklammern und
Häuser“,  sagt der Kyle MacDonald. Im
Juli 2005 bot der Kanadier seine
Klammer im Internet zum Tausch an.
Es dauerte keine zwei Tage, da war
das kleine Ding weg und er hatte
dafür einen Füllfederhalter ergattert.
Nur ein paar Minuten später tauschte

er den Füller gegen einen handge -
machten Türknauf aus Keramik. Für
den bekam er einen Gartengrill. Eine
Militärbasis brauchte noch einen für
das Soldaten-Barbecue und gab ihm
als Gegenleistung einen Generator. 

Und weiter ging es. Nach einem
halben Jahr hatte er sich schon zu
einem Skimobil hochgearbeitet. Dafür
tauschte er einen Winterurlaub für
drei Tage, für den er einen Kleinlaster
bekam. Ein Tonstudio konnte den LKW
gebrauchen und gab ihm einen Auf -
nahmevertrag für eine CD. Alt-Rocker
Alice Cooper bekommt von der Aktion
Wind und bietet zum Tausch einen
Nachmittag mit sich selbst. Das Ren-
dezvous gab MacDonald für eine
Schneekugel her, einen unscheinba-
ren Fanartikel der Rockband KISS. Was
der Kanadier nicht wusste: Davon gibt
es nur fünf Stück auf der Welt. Ein
Filmregisseur wollte die Kugel unbe -
dingt haben und bot dafür eine Rolle
in seinem neuen Film. Auf die war im
Auftrag des Gemeinderats die Bürger-
meisterin des Städtchens Kipling
scharf und bot dem 27Jährigen ein

Tauschrausch

Kyle im Glück

frisch renoviertes Farmhaus mit zwei
Stockwerken und die lebenslange
Ehrenbürgerschaft. Nach nur einem
Jahr und 14 Tauschgeschäften war Kyle
MacDonald Besitzer eines Eigenheims.
„Ich glaube, diese Aktion macht deut -
lich, wie viel Zeug wir unnütz herum -
liegen haben. Jede Sache hat ihren
relativen Wert: Was ist für einen, der
in der Wüste dabei ist zu verdursten,
mehr Wert: ein Glas Wasser oder eine
Millionen Dollar?“  #

Das ist doch eine dolle Geschichte, oder? Wir wollen wissen, ob so was nur
über’m großen Teich, im Land der unbegrenzten Möglichkeiten funktioniert
oder auch im guten alten Europa. 

Lange Rede, kurzer Sinn - wir wollen einen Bulli für die ~

Unser erstes Angebot ist, natürlich, eine alte Ausgabe unseres Straßenmagazins.
Aber nicht irgendeine, sondern eine aus dem Jahr 2000. Vorne drauf auf dem
Titelblatt ist unser Oberbürgermeister Berthold Tillmann als draußen!-
Verkäufer. Diese Ausgabe wäre fast unsere letzte gewesen, so pleite waren
wir damals. „OB, übernehmen Sie“, forderten wir das Stadtoberhaupt auf,
mitzuhelfen uns zu retten. Er tat es und deshalb gibt es uns noch heute. Nun
soll die Ausgabe uns erneut helfen. 

Also, wer will diese Rarität haben? Auf geht es, tauschen Sie mit! Wir werden
Sie jeden Monat über den Stand der Dinge auf dem Laufenden halten. 

Am Ende des Tauschreigens stand 
dieses Haus
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der Arbeit helfen“, sagte ich. „Kein
Problem“, sagten sie. „Wenn wir nur
nicht zur Stiefmutter zurück müssen.“
Hänsel sollte erst mal den Gartenzaun
reparieren, aber er hat sich sofort
fürchterlich die ungeschickten Finger
geklemmt. Jeden Tag habe ich ihm die
Hand frisch verbunden. Und was be -
hauptet der Rotzlöffel hinterher? Ich
hätte immer geguckt, ob er schon dick
genug sei zum Fressen. In einen Käfig
hätte ich ihn gesteckt. Das kommt
davon, wenn die Koten ständig vor
dem Computer sitzen und spielen, da
geraten irgendwann Phantasie und
Wirklichkeit durcheinander. Unver -
schämt und frech waren die Gören
und geklaut haben sie wie die Raben.
Gretel hat ständig meine Hütte nach
Geld durchwühlt. Und wie die geredet
haben! Alles war Scheiße. Oder cool.
Andere Wörter kannten die gar nicht. 

Schließlich hat das Jugendamt
Wind davon bekommen, dass in einer
Familie zwei Kinder fehlten. Die Polizei
suchte nach ihnen und durchkämmte
mit einer Hundertschaft den Wald. Sie
haben die Gören dann bei mir gefun -
den. Aus Angst vor Strafe haben sie der
Kripo die reinste Horrorgeschichte auf -
getischt. Ich hätte sie eingesperrt und
essen wollen! Mir haben die grauen
Haare zu Berge gestanden. Ein Repor-
ter der Zeitung mit den großen Buch -
staben war auch gleich vor Ort und hat
eine schöne Räuberpistole über mich
geschrieben, die Eltern bis heute ihren
Kindern vorlesen. So war das. #

Alle Kinder lieben Märchen und viele
Erwachsene auch. Dornröschen und
Schneewittchen, das tapfere Schnei -
derlein und Rapunzel. Doch so auf -
regend die Geschichten auch sind,
sie erzählen nur die halbe Wahrheit.
Eine Seite bleibt im Dunkeln. Oder
haben Sie sich schon mal gefragt,
was Frau Holle tief im Inneren dach -
te, als sie Pechmarie bei sich aufge -
nommen hat, das faule Stück? Oder
ob der Kaiser mit seinen neuen
Kleidern keineswegs fürchterlich
einfältig war, sondern ein gerisse -
ner Exhibitionist? Man weiß es
nicht. Die Hexe in Hänsel und Gretel
kommt jedenfalls viel zu schlecht
weg, meint ~ -Leserin Ingrid
Fürstenberg: Die beiden Koten
waren echte Nervensägen. 

Es reicht mir. Ich habe die ewigen
Verleumdungen satt. Jetzt erzähle ich,
wie es wirklich war  von wegen Hexe
und kleine Kinder fressen. Das ist alles
ganz anders gewesen, nämlich so:  Ich
lebte friedlich und zurückgezogen im
Wald. In der Stadt war ja für eine alte,
allein stehende Frau mit Minirente
kein Platz.  Mein kleines, altes Haus
hinter dem neuen Fitness-Studio
haben sie mit einem Bulldozer abge -
rissen. Sie wollten dort Parkplätze
bauen. Wer alt ist, muss eben gehen,
ist nichts mehr Wert. Eigentlich gibt es
ja auch keine Alten mehr. Man nennt
uns jetzt Senioren. Das hört sich besser
an. Alt sein, das ist doch für die mei -
sten gleichbedeutend mit schwerhö -
rig, fast blind, verkalkt und wunder -
lich. Hilfsbedürftig. Gebrechlich. Alte
muss man versorgen; Senioren kann
man sich vom Leib halten. Senioren
sind vital, forsch, unternehmungslu -
stig, reif. Um Senioren muss man sich
nicht kümmern. Die machen im Winter
eine Kreuzfahrt in den Süden. Oder
wandern in den Bergen. Halten sich
fit. Sie ziehen mit ihrem Lebensge -
fährten zusammen und reden offen
über Sex jenseits der 60.

Ich aber bin eine einfache Frau
und fernab vom Trend, deshalb bin ich
in den Wald gegangen. 

Wollte niemanden mehr sehen.
Habe mir dort mühsam mit meinen
alten, runzligen Händen eine kleine
Hütte gebaut. Um meine kleine Rente
aufzubessern, habe ich Pfefferkuchen
gebacken und auf dem Weihnachts-
markt verkauft. Alles war schön und
ruhig, bis diese Blagen kamen. In
Horden kamen sie auf ihren Moun -
tainbikes bis zu meiner Hütte und
machten Krach. Sie haben Graffitis auf
die Wände gesprüht, auf die Türen
und Fenster. „Hexe, Hexe!“, haben sie
gerufen und „Fuck you!“ Am Ende
haben sie sogar meine Pfeffernüsse
geklaut. Obwohl ich ihnen doch ab
und zu einen Kanten Brot gegeben
hatte, wenn sie hungrig waren. Aber
sie haben nur kurz dran geknabbert
und ihn dann weggeworfen. Pommes
mit Mayo und Ketchup wollten sie und
Süßigkeiten. 

Schließlich kamen zwei, das
waren die Schlimmsten von allen. Das
Blaue vom Himmel herunter haben sie
gelogen. Von wegen armer Vater, der
von Tür zu Tür geht und Besen ver-
kauft, die keiner will. Nach und nach
kam dann die ganze Wahrheit heraus.
Ausgerissen waren die Blagen. Der
Vater war in Wirklichkeit ein Topma -
nager und hatte gerade zum dritten
Mal geheiratet. Seine erste Frau war
die Mutter von Hänsel, die zweite die
Mutter von Gretel. Die neue Frau war
jung und schön, wollte aber von Kin -
dern nichts wissen. Es dauerte über
eine Woche, bis sie merkte, dass die
Kinder weg waren. Der große Boss war
gerade auf Geschäftsreise und bekam
auch nichts mit. 

Ich hatte Mitleid mit den beiden
armen, reichen Kindern und habe sie
bei mir aufgenommen, nach Hause
wollten sie partout nicht mehr. „Ihr
müsst aber mit anpacken und mir bei

Hänsel und Gretel

Jetzt redet die Hexe!

Text: Ingrid Fürstenberg
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Lange hat er Münsters Bürgerschaft beschäftigt: der Widerstand gegen
Planungen einer Tiefgarage unter dem Ludgeriplatz. Der Erdrutsch bei
den Kommunalwahlen im Herbst 2004 war einerseits ein Ergebnis der
Arbeit der Bürgerinitiative. Andererseits waren damit alle weiteren
Planungen für das Millionengrab hinfällig. Der Oberbürgermeister hatte
verstanden. Nach weiterem Druck der BI wurde dann im Frühjahr 2006
der Bebauungsplan Nr. 452 aufgehoben. Nochmals anderthalb Jahre
später stiftete die Bürgerinitiative aus Restmitteln einen Baum für
Münster. Passend eine Amerikanische Roteiche mitten aufs grüne
Rondell - versteht sich. Der erklärte Wille der Bezirksvertretung Mitte
besorgte im Spätherbst die nötigen politischen Formalitäten.  

Neulich war es dann soweit: Mitstreiter der BI sowie Vertreter von SPD,
Grünen und UWG machten aus der vom Grünflächnamt bestens vorbe-
reiteten Pflanzung ein Happening. Mit reichlich Sekt wurde der Setzling
getauft, auch wenn es gleich mehrere Namensvorschläge gab: Berthold
die Eiche, Tillmann-Eiche, Bürgereiche und wie auch immer. Mit der
daneben stehenden größeren Roteiche soll der Setzling im Laufe der
Jahre zu einer Einheit verwachsen wie an anderer Stelle auf dem
Rondell bereits geschehen.

Übrigens: trotz fehlender Parkplätze unter dem Ludgeriplatz geht es der
Innenstadt glänzend. Schön, wenn man am guten Ende doch recht
behält.     #

Anzeige

Ludgeriplatz

Bürgerbaum für Münster

Text & Foto: Michael Heß
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Text: Klaus-Friedrich Küster

Es ist ein Ärgernis ohne Ende -
Servicenummern. Angeblich sollen
sie einem helfen, doch meistens
sind sie selbst das größte Problem.
Ein Automat sagt einem mit mecha -
nischer Stimme: „Wenn Sie den
Kundenservice wünschen, dann
drücken Sie auf ihrem Telefon die
Taste 1“ - und schon hängt man in
der Warteschleife und gibt zehn
Minuten später entnervt auf, denn
teuer ist der Spaß ja auch noch.
Klaus-Friederich Küster erzählt, wie
es einem Freund ergangen ist. 

Die folgende Geschichte passierte
meinem Bekannten Karl und mir. Karl
wollte von Münster nach Roxel fahren.
Im Fahrplan der Stadt Münster steht
eine Busverbindung ab Uni-Kliniken
samstags um 21.49 Uhr in Richtung
Roxel mit der Linie R 64. An der Bus-
haltestelle Uni-Klinikum ebenso wie
Coesfelder Kreuz ist dieser Bus aber auf
keinem Fahrplan aufgeführt. Karl also
frohgemut: „Ich rufe schnell mal die
‚Schlaue Nummer für Bus und Bahn'
an, ob dieser Bus nun fährt oder
nicht.“ 

Er wählte die 01803/504030 .
Kostenpunkt: neun Cent die Minute. Es
meldete sich eine freundliche Comp -
uterstimme und fragte ihn, aus wel -
cher Stadt er denn anrufe. „Münster.“
Dann hing er in der Warteschleife
irgendwo in Deutschland und hörte
der dudelnden Musik zu. Nach gerau -
mer Zeit konnte er endlich sein Prob -
lem schildern. Der junge Mann am an -
deren  Ende der Leitung konnte aber
keine Auskunft geben, da er keinen
Fahrplan von Münster hatte. 

Karl knüpfte sich noch mal den
Fahrplan vor und fand eine Nummer
der Stadtwerke, Nahverkehrsmanage-
ment. Also Telefon zur Hand und an-
rufen. Diesmal meldete sich eine Dame
mit freundlicher Stimme. Karl trug sein
Anliegen vor. „Da kann ich Ihnen auch
nicht helfen. Rufen Sie die „Schlaue

Nummer“ an. Für so etwas sind wir
nicht zuständig“, antwortete sie und
hatte schwupps schon wieder aufge -
legt. Karl versuchte nun  eine andere
Telefon-Nummer in Münster zu be -
kommen, denn die „Schlaue Num -
mer“ hatte er ja schon erfolglos ange -
rufen. Dann eben beim Mobilè Service
Center. Aber er konnte im Fahrplan
die Nummer nicht finden. Also doch
noch einmal mutig bei der „Schlauen
Nummer“ versuchen. Wieder Musik,
wieder die Frage nach dem Ort. Span-
nendes Warten. Nach einiger Zeit
wurde das Gespräch weitergeleitet.
Karl erreichte tatsächlich die richtige
Auskunftsstelle und endlich wusste er:
Der Bus fährt. 

Karl wollte trotzdem wissen,
warum der Bus nicht im Fahrplan
steht. Langatmige Erklärungen. Das
sei der einzige Bus im Plan, der von
den Stadtwerken eingesetzt sei. Karl
betonte noch einmal, die Verbindung
stehe auch an keiner Haltestelle und
der Servicenummer-Mann versicherte,
er werde der Sache nachgehen. Der
Bus fahre aber ganz sicher.  

Inzwischen hatte Karl bereits 5,72
Euro bezahlt, nachzulesen auf dem
Display seines Handys. Dafür war er
jetzt aber auch erheblich schlauer.
„Warum ist das eigentlich so teuer?“,
fragte Karl. „Es muss doch möglich
sein, eine billigere Nummer zu schal -
ten.“ Wenn man unterwegs ist, hat
man eben nur das Handy zur Verfü-
gung, um anzurufen. Dann wird es
richtig teuer. Immerhin: Nach sechs
Tagen hing ein neuer Fahrplan an der
Haltestelle bei der Uni-Klinik und
besagte Linie stand auch drauf.
Vermerk: Fahrt der Stadtwerke. #

„Schlaue Nummer“

Nur für ganz Schlaue

Anzeigen

Schulbuchzuschuss
statt

Bildungslücken

Unabhängige Wählergemeinschaft für Münster

Spenden für ~ :

Die ~ braucht dringend
Spenden. 
Das Geld wird verwendet für die
Unterstützung unserer Verkäufer, 
die Deckung der laufenden Kosten
und die Beschäftigung weiterer
Mitarbeiter.

Unser Spendenkonto:

~ e.V.
Konto-Nummer: 33878
Sparkasse Münsterland Ost
BLZ 400 501 50

Wir sind als gemeinnützig aner -
kannt; Sie können daher eine
steuerabzugsfähige Spenden-
bescheinigung bekommen.  #
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Text: Gerrit Hoekman

Diffamierungsstrategie der Innen -
minister ein“, wetterte die Partei in
einer Presseerklärung am Tag der Ver-
haftung.  „Offenbar hoffen diese nicht
nur auf spektakuläre Fernsehbilder,
mit denen die NPD in ein schlechtes
Licht gerückt werden soll, sondern
auch darauf, die Parteizentrale durch
Beschlagnahme aller Arbeitsmittel auf
Wochen funktionsunfähig zu
machen.“

Das traf nicht auf die uneinge -
schränkte Zustimmung der braunen
Szene. Der Hamburger Neonazi
Christian Worch in einem Internet-
Forum: „Erwin Kemna unter diesen
Umständen freisprechen zu wollen, ist
politisch ein wenig gefährlich, wenn
sich später - was sehr wahrscheinlich
ist - seine Schuld beweist.“ Sollte sich
der Vorwurf bewahrheiten, wären per -
sonelle Konsequenzen nötig. „Und das
eher auf der Ebene des Vorsitzenden
als auf einer niedrigeren Ebene“, so
Worch. Auch der Generalsekretär der
NPD wollte sich nicht bedingungslos
hinter Kemna stellen: „Wenn die
Staatsanwälte so schwere Geschütze
auffahren, nehme ich an, dass sie
irgendwelche Beweis haben“, sagte er
gegenüber der Tageszeitung „Die
Welt“. 

Offenbar hat inzwischen auch die
Führungsspitze gemerkt, dass sie der
Fall Kemna leicht mit nach unten rei -
ßen kann. Die NPD hat den Schatz-
meister, den die Rechten immer als
großes Finanzgenie feierten, beur-
laubt. Ab sofort passen zwei Landes-
vorsitzende auf die Kasse auf, damit
nicht auch noch andere lange Finger
machen. Der Hamburger Advokat
Jürgen Rieger, der bereits Dutzende
von Rechtsextremen vor Gericht ver-
teidigt hat, soll nun die Vorwürfe
intern prüfen. Womöglich nicht ganz
uneigennützig, denn unbestätigten
Gerüchten zufolge soll er der latent
klammen Partei mit einer Spende in
Höhe von einer halben Millionen Euro

Nach außen geben sie gerne den
Saubermann, doch innen ist die
weiße Weste offenbar schmutzig wie
ihre Gesinnung: Erwin Kemna,
Bundesschatzmeister der rechtsex -
tremen NPD, ist Anfang Februar in
seinem Geschäft in Ladbergen ver -
haftet worden. Er steht unter dem
dringenden Verdacht der gewerbs -
mäßigen Untreue. Mindestens
627.000 Euro soll er nach Angaben
der Staatsanwaltschaft in Münster
aus der Kasse der Partei auf sein
Geschäftskonto transferiert haben.
Sollten sich die Vorwürfe bestätigen,
droht dem 57Jährigen Haft. Gerrit
Hoekman über soziale Umverteilung
nach Art der NPD. 

Im Internet und auf Flugblättern
hetzt die rechtsradikale NPD in Stein-
furt gegen angeblich kriminelle Aus -
länder. Im Moment müssen sich die
Volksgenossen aus dem Münsterland
aber erst einmal um mutmaßliche
Verbrecher in den eigenen Reihen
kümmern. Zum Beispiel um Erwin
Kemna, Geschäftsmann aus Ladber-
gen. Der 57 Jahre alte Bundesschatz-
meister soll, so der Vorwurf der Staats-
anwaltschaft in Münster, in minde -
stens 65 Fällen seine Partei betuppt
und zwischen Januar 2004 und Juli
2007 insgesamt 627.000 Euro über
Umwege auf das Geschäftskonto einer
seiner Firmen überwiesen haben. „Ich
schließe nicht aus, dass es noch mehr
wird“, sagte Oberstaatsanwalt Hans-
Jochen Wagner bei einer Pressekon-
ferenz kurz nach der Festnahme. Im
Zuge der Ermittlungen hatten Beamte
der Landeskriminalämter die Partei -
zentrale in Berlin und die Verlags -
räume der NPD-Zeitung „Deutsche
Stimme“ in Riesa durchsucht. Es be-
steht aber kein Verdacht gegen weitere
Mitglieder der NPD, betont die
Staatsanwaltschaft. 

Den Tipp hatte das LKA in Düssel-
dorf  vor einem Jahr von einem Kredit -

institut bekommen. Die Bank war bei
Kemna auf dubiose Überweisungen
gestoßen und hatte ihn wegen ver -
muteter Geldwäsche angezeigt. „Seit -
dem haben wir ermittelt und den
Verdacht bestätigt gefunden“, sagte
Wagner. Gegen Kemna wurde darauf-
hin Haftbefehl erlassen, weil die
Gefahr bestehe, dass der Verdächtige
die Flucht ins Ausland ergreife und die
Tat verdunkle. Der rechtsextreme
Funktionär verfüge unter anderem
angeblich über gute Verbindungen
nach Österreich. Kemna sei bei der
Festnahme zwar überrascht gewesen,
habe aber keinen Widerstand gelei -
stet. „Er hat durchblicken lassen, dass
er aussagen will“, teilte Wagner mit. 

Besonders delikat: Beobachtern
zufolge befindet sich die NPD seit
geraumer Zeit in Geldnot. Im vergan -
genen Jahr hatte die Partei laut
Medienberichten 870.000 Euro wegen
falscher Rechenschaftsberichte an die
Bundestagsverwaltung zurückzahlen
müssen. Die NPD konnte deshalb nach
eigenen Angaben schon in Hessen und
Niedersachsen ihren Wahlkampf nicht
so führen wie geplant. Ob die Finanz -
misere auch mit Kemnas Veruntreuung
zusammen hängt, ist unklar. Die
Staatsanwaltschaft in Münster teilte
außerdem mit, dass nach jetzigem
Kenntnisstand wohl niemand in der
Partei etwas von den Machenschaften
des Bundesgeschäftsführers gewusst
hat. 

Der Bundesvorsitzende der NPD,
Udo Voigt, stellte sich zunächst hinter
Kemna und witterte eine Verschwö -
rung. Die Partei solle ins Zwielicht
gezogen werden. Nachdem der Staat
die NPD nicht verbieten könne, versu-
che er nun sie in finanzielle Schwie -
rigkeiten zu bringen. „Die heutigen
exzessiven Durchsuchungen der
Parteizentrale und des Deutsche
Stimme-Verlages stehen in keinem
Verhältnis zu den erhobenen Vor-
würfen und fügen sich nahtlos in die

NPD

Schatzmeister beklaut Partei
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Püppi und Lulu sind zwei bezau -
bernde Katzenschwestern von 9
Monaten. Sie sind richtige
Schmusekatzen und lieben es, sich
eng an ihren Menschen zu schmie -
gen. Tagsüber schlafen sie entwe -
der aneinander gekuschelt oder sie
kabbeln sich, wie es unter Ge -

schwistern üblich ist. Aber meistens sind sie ein Herz und eine
Seele. Ist die eine mal im anderen Raum, wird sie auch schon von
ihrer Schwester vermisst und „gerufen“. Werden sie getrennt, sind
beide richtig unglücklich, so dass wir sie auf jeden Fall nur zusam -
men vermitteln wollen. Püppi und Lulu würden sich sehr über
eine schöne Wohnung mit Balkon freuen. Beide Katzen sind
natürlich geimpft und kastriert.

Katzenhilfe Münster e.V. 
Tel. 8469757 oder e-mail: info@katzenhilfe-muenster.de

Junger Mann (37) sucht in
Münster-Stadt eine Wohnung
bis 350 Euro/Monat

Mobil: 0152-03028778

Der Fall der einjährigen Shiva
zeigt wieder einmal, wie
grausam sich Tierhalter ihrer
Haustiere entledigen. Die
Besitzer packten die Katze mit
ihren vier Jungen in einen
Karton, klebten ihn zu und
überlies die kleine Familie
sich selbst. Als Shiva gefun -
den wurde, waren ihre Kinder
bereits tot. Gegenüber Men -
schen präsentiert sie sich an -
fänglich eher ruhig und zu -
rückhaltend. Wenn Shiva sich
aber von der Harmlosigkeit
eines Zweibeiners überzeugt
hat, entwickelt sie sich rasch
zu einer verschmusten und
anhänglichen Katze. Die kas -
trierte Katzendame ist ge -
impft, gechipt und braucht
Freilauf. Sie kann durchaus als
Zweitkatze vermittelt werden. 

Tierfreunde Münster e. V.
Kötterstr. 198, 48157 Münster
Telefon: 0251/ 32 50 58, 
Öffnungszeiten: Samstags von 11.00 Uhr bis 17.00 Uhr und
Sonntags von 15.00 Uhr bis 18.00 Uhr
www.tierfreunde-ms.de

unter die Arme gegriffen haben. Ärger -
lich natürlich, wenn das Geld nun auf
Kemnas Privatkonten schlummert. 

Auf der Internetseite der NPD im
Kreis Steinfurt findet sich außer der
Stellungnahme der Parteiführung kein
Kommentar zum Schatzmeister, der
gleich um die Ecke wohnt. Die Sache ist
peinlich, denn immerhin treten die
Neonazis gerne als integre Deutsche
auf, die mit dem bürgerlichen Partei -
enfilz nichts zu tun haben. Nun ste k-
ken sie selbst mitten drin im Partei -
spendensumpf. Laut Staatsanwalt -
schaft in Münster hat Erwin Kemna in
der Vernehmung zugegeben, Geld aus
der Parteikasse bekommen zu haben,
weil er der NPD eine größere Summe
geliehen habe. Außerdem seien über
ihn auch zinslose Darlehen von ande -
ren Personen an die Nationaldemo -
kraten geflossen. Das Geld habe er
später an die Gläubiger zurückgezahlt,
teilweise auf Autobahnraststätten und
in bar. Zwar habe er manchmal
Quittungen bekommen, sie aber später
vernichtet. Die Staatsanwaltschaft geht
von einer Schutzbehauptung aus. Die
Ermittler hätten keine Überweisungen
in der angegebenen Höhe auf dem
Konto der Rechtsextremen finden kön -
nen. „Jetzt kommen sicher interessan -
te Zeiten auf die NPD zu“, meint einer
im Gästebuch der Rechtsextremen sar-
kastisch.  



22
Frauenfahrradladen

§
me von Ziervögeln und Zierfischen der
Zustimmung des Vermieters bedarf.
Der Vermieter lehnt die Tierhaltung
ab. Diese Vertragsklausel ist laut Ge-
richt jedoch unwirksam. Aus Gründen
des Verbraucherschutzes sind solche
Klauseln nur wirksam, wenn sie klar
sind und keine Missverständnisse
provozieren. Hier erweckt der Passus
aber den falschen Eindruck, dass auch
Schildkröten, Hamster und andere
kleine Haustiere nur mit Zustimmung
des Vermieters erlaubt sind. Denn es
heißt ja: Jede (!) Tierhaltung ist nur
mit Zustimmung des Vermieters zuläs-
sig. Kleintiere, die nicht stören, sind
aber immer erlaubt, auch wenn der
Vermieter weder Hamster noch Meer-
schweinchen mag. Die Klausel erweckt
also beim Mieter einen falschen Ein -
druck und deshalb kassierte der Bun -
desgerichtshof den ganzen Passus. Sie
gilt also als nicht geschrieben (BGH,
Wohnungswirtschaft und Mietrecht
2008, S. 13). Wenn aber zur Katzen-
haltung gar nichts im Vertrag steht,
halten die meisten Gerichte Katzen -
haltung in der Regel erst einmal für
erlaubt. Der Vermieter kann sich jetzt
also nicht mehr einfach auf die
Klausel berufen, sondern er muss
schon ganz besondere Gründe anfüh-
ren, warum er die Katze nicht zulas -
sen will - zum Beispiel, wenn die
Katze nicht nur in der Wohnung ge -
halten wird und ein anderer Mieter
eine Katzenallergie hat.

Mieterhöhung bei unwirksamer
Klausel zu Schönheitsreparaturen

Eva hat eine 51,5 Quadratmeter
große Wohnung gemietet. Im Formu -
larvertrag heißt es: Eva muss das Bad
und die Küche alle drei Jahre und die
übrigen Räume alle fünf Jahre reno -
vieren. Nach sechs Jahren will die
Vermieterin, dass Eva die Wohnung
endlich mal renoviert. Eva aber hat
sich schlau gemacht. Sie schreibt der
Eigentümerin, dass solche starren
Fristen laut Bundesgerichtshof unzu -

Text: Paul Demel

lässig sind. Es könne ja sein, dass sie
die Wohung sehr schonend behandelt
und eine Renovierung nach drei be -
ziehungsweise fünf Jahren noch gar
nicht nötig ist.  

Die Klausel gelte als nicht ge-
schrieben und dann müsse der Ver-
mieter immer selbst renovieren. Aber
die Vermieterin gibt nicht klein bei
und erkundigt sich beim Anwalt. Der
bestätigt: Eva hat Recht. Nun will die
Vermieterin die Miete um 28 Euro
erhöhen. Argument: Hätte sie ge -
wusst, dass sie die Renovierung selbst
bezahlen muss, hätte sie sofort mehr
Geld verlangt. Eva erwidert, sie zahle
schon die nach dem Mietspiegel zu-
lässige Miete und an der unwirksamen
Klausel sei die Vermieterin selbst
schuld, schließlich habe sie den
Vertrag Eva doch zur Unterschrift vor-
gelegt. Doch hier irrt Eva, die Miet -
erhöhung ist berechtigt. Hätte näm -
lich im Mietvertrag gestanden, dass
die Eigentümerin die Renovierung
selbst übernehmen muss, dann wäre
die Wohnung teurer gewesen. Die 28
Euro ergeben sich, so die Richter,
wenn man die üblichen Kosten, die
eine Fachfirma für die Renovierung
nach drei beziehungsweise fünf
Jahren nimmt, auf den Monat umge -
legt (OLG Karlsruhe Wohnungswirt-
schaft und Mietrecht 2007, 454). Das
Landgericht Düsseldorf hat in einem
ähnlichen Fall entschieden, dass der
Vermieter  nicht einfach die Kosten
einer Fachfirma auf den Monat umle -
gen darf. Denn die Vermieterin hätte
ja auch von Eva nicht verlangen kön -
nen, dass sie eine Fachfirma beauf-
tragt. Also könne es nur um die Mate -
rialkosten gehen und eine kleine Ver -
gütung für die persönliche Arbeit, die
Eva erspart geblieben ist. Das wären
ungefähr ein Viertel des Preises, den
eine Fachfirma nehmen würde. Nach
diesem Urteil müsste Eva also nur sie-
ben Euro pro Monat mehr zahlen (LG
Düsseldorf Wohnungswirtschaft und
Mietrecht 2007, 456 und OLG Frankfurt
Wohnungswirtschaft und Mietrecht
2008, 82). #

Mietertipp

Neues von den Oberrichtern
Updates sind in. Nicht nur bei Compu -
tern, sondern auch im Mietrecht. In
~ , dem Straßenmagazin, das
immer auf dem neuesten Stand ist,
können Sie in dieser und in der näch -
sten Ausgabe für 1,80 Euro ihr Wissen
updaten. Dann haben Sie ihrem Ver -
mieter gegenüber bessere Karten und
können auch noch Ihre Freunde
schwer beeindrucken. Die Namen sind
natürlich wie immer frei erfunden. 

Verzicht auf Eigenbedarfskündigung
muss schriftlich erfolgen 

Heinz  hat von Kurt mit schriftli -
chem Mietvertrag eine Wohnung an -
gemietet. In der Anlage zum  Miet -
vertrag - einem losen Blatt -  hat
Kurt versprochen, auf Eigenbedarfs-
kündigungen zu verzichten. Den Miet -
vertrag haben Heinz und Kurt unter -
schrieben, das zusätzliche lose Blatt
aber nicht. Nach einiger Zeit verkauft
Kurt das ganze Haus.  Der neue Be-
sitzer kündigt Heinz wegen Eigenbe-
darfs, weil er die Wohnung für seine
Tochter braucht. Diese Kündigung ist
zulässig, denn so etwas wichtiges wie
eine dauerhafte Verzichtserklärung für
Eigenbedarfskündigungen muss
schriftlich erfolgen. Ferner muss bei
solchen Zusatzzetteln ganz klar sein,
dass sie zum Mietvertrag gehören.
Sonst wissen potentielle Käufer ja gar
nicht, was alles sonst noch an Zetteln
in der Gegend herumfliegt (Bundes -
gerichtshof, NJW 2007 S. 1742). Ein
loser und nicht einmal von den
Parteien unterschriebener Zettel
genügt nicht.

Unwirksames Tierhaltungsverbot

Maria hat eine Wohnung gemie -
tet und möchte jetzt in ihrer Wohnung
eine Katze halten. Vorsichtshalber
guckt sie vorher in ihren Formular-
Mietvertrag und liest mit Schrecken,
dass „jede Tierhaltung, insbesondere
von Hunden und Katzen mit Ausnah -



2323232323

Text: Gerrit Hoekman

Nachrichtenmüll

Dubiose Angebote aus dem Internet

Es gibt indes auch sinnvolle An-
gebote, die ich schon gerne hätte.
„Wartezimmer, nein danke - ab 122
Euro“ ist so eine zum Beispiel. Eine
Lizenz zum Vordrängeln, könnte ich
gut gebrauchen. Beim Arzt, beim
Arbeitsamt, bei der Stadtverwaltung.
„Halt, ich bin erst dran, ich habe im
Internet immerhin 122 Euro dafür
bezahlt“, könnte ich mich melden,
wo andere stundenlang warten müs -
sen, bis sie drankommen. Auch bei
„Nie wieder zu früh kommen!“ über -
lege ich mir, ob ich so ein Gerät nicht
anschaffen soll. Ich hasse es, irgend-
wo auf Leute warten zu müssen. Zu
früh kommen ist nämlich wirklich
ärgerlich, besonders in Münster,
wenn es meimelt und man sich nir -
gendwo unterstellen kann. Dann
wartet man und wartet und ist am
Ende pitschnass. Da wäre eine Art
Navigationssystem durch den Tag
ganz gut, damit man weiß: „Jetzt
muss ich los, damit ich pünktlich
komme und ja nicht zu früh.“ 

Auch Koffieshops aus den Nie-
derlanden schreiben uns. „Drugs
online. Kein Problem.“ Dass die jetzt
schon über das Internet verkaufen,
überrascht mich, hat aber seine
Logik. Im Internet gibt es eben keine
Grenzkontrollen. Der Cannabis kommt
wahrscheinlich dann mit der näch -
sten Mail im Anhang. Am besten
finde ich eine Nachricht, die mich
auffordert:  „Probieren Sie es - Mann
lebt nur einmal.“ Buddhisten würden
so einer Aussage natürlich nicht zu-
stimmen. Außerdem, was soll die
Betonung auf Mann? Lebt Frau etwa
öfter? Das fände ich aber sehr unge-
recht. Ob das stimmt, bekommt Mann
in der Tat nur durch ausprobieren
heraus und Journalisten sind ja von
Haus aus neugierig. Sollten Sie also
im nächsten Monat nichts mehr von
mir hören, dann befinde ich mich
zwecks Recherche im Jenseits. #

schreit lauthals „Confirmation!“.
Kommt vermutlich von der Kirche, es
ist ja bald wieder Konfirmation. Aber
was soll ich damit? Ich selbst bin zu
alt und habe mir damals von dem
Geld ein Rennrad gekauft und meine
Tochter muss noch ein paar Jahre
warten. Das Angebot „Jetzt bestellen
und ein blaues Wunder erleben“,
interessiert mir auch gestohlen wer -
den. Ich bin Anhänger des 1.FC Köln,
da erlebe ich jedes Wochenende mein
blaues Wunder. Das reicht. 

Es scheint sich außerdem im
Internet herumgesprochen zu haben,
dass ich zur Unpünktlichkeit neige.
Nicht herumgesprochen hat sich aber
offenbar, dass ich wenig Geld habe.
Eine Uhr könnte ich zwar gebrauchen,
aber eine Rolex kann ich nicht be -
zahlen, auch wenn das Angebot mir
die Hälfte Rabat verspricht. Wie sähe
das auch aus! Der Redakteur eines
Straßenmagazins mit Rolex, Goldkett-
chen und Mini-Pli! Eine Offerte lockt
mit dem Slogan: „Omega, Panerai,
Rolex, 100 Prozent Satisfaktion“.
Befriedigung durch Luxusuhren, ein
Sinnbild für den Zustand unserer Ge-
sellschaft. Die Nachricht „Albizia leb -
beck“ lässt mich lange Grübeln.
Albizia lebbeck. Vielleicht eine Pizze-
ria aus Lübeck, deren Eigentümer der
deutschen Sprache noch nicht richtig
mächtig sind? Man weiß es nicht und
das ist wohl auch das Prinzip dieser
Nachrichten. Mysteriös sollen sie sein,
damit der Computerbesitzer sie runter
lädt und öffnet. Aber nicht mit mir.  

Das Internet ist wie das Weltall: Eine
Menge Schrott fliegt durch die Ge -
gend und hin und wieder schlägt der
im eignen Mailordner ein. Dubiose
Angebote sind dabei, viele schlüp -
frig. Vermutlich. Denn aufmachen,
darf man die Nachrichten natürlich
nicht - sonst landet womöglich ein
Virus oder Trojaner auf der Festplatte
und stiftet Verwirrung. Also bleibt
nur die Betreffzeile um zu entschei -
den: Das ist Müll und das ist wichtig.
Gerrit Hoekman hat sich so seine
Gedanken gemacht über die merk -
würdigen Offerten aus dem Netz und
was wohl dahinter steckt. 

Die ~ -Redaktion bekommt
jeden Tag hundert Mails, manchm al
sogar noch mehr: Presseerklärungen,
Artikelvorschläge und manchmal
meldet sich auch die Liebste. Viele
Nachrichten sind aber auch nur Spam,
Nachrichtenmüll. Besonders nach
dem Wochenende ist unser kleiner
Ordner randvoll mit Meldungen, die
uns die billigste Kaffeemaschine aller
Zeiten andrehen wollen oder eine
Vorratspackung Viagra. Heute fleht
zum Beispiel ein Dennis Tutu gleich
zweimal herzerweichend: „Please,
help me!“ Dem Mann scheint es wirk -
lich schlecht zu gehen und ich über -
lege kurz, ob ich ausnahmsweise
doch mal …  Aber ich bleibe hart,
auch wenn es schwer fällt, denn als
Redakteur eines Straßenmagazins bin
ich doch beinahe schon von Berufs-
wegen zur Hilfe verpflichtet. 

Viele Spam-Nachrichten erkenne
ich sofort: „Wichtige Post für
Drauschen!“ oder wahlweise „Draufen“
kommt sofort in den Papierkorb, wer
noch nicht mal unseren Namen
schreiben kann, ignorieren wir. Pfiffig
ist auch der Versuch uns hinters Licht
zu führen mit: „Anwalt! Wichtig!“
Nachtigall ick hör dir trapsen. Nur
weil wir eine Zeitung sind, bewegen
wir uns noch lange nicht am Rande
der Kriminalität. Dafür sind andere
Gazetten zuständig. Eine andere Mail
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Zielstrebigkeit“ ebenso wie „die
Menschen an ihrer Seite, die von
ihrem ausgeprägten Wunsch nach
Unabhängigkeit betroffen waren.“
Für Rommé und Seppmann schwingt
auch etwas Persönliches mit denn
Neys Biografie wirft zwangsläufig
Fragen auf nach der Vereinbarkeit der
Rollen als erfolgreiche Künstlerin,
Mutter oder Ehefrau. Das ist umso
bemerkenswerter, da Ney „damals
kein weibliches Vorbild vor Augen
stehen konnte.“  

Bis Ende Mai kann man sich im
Stadtmuseum dieser vielschichtigen
Persönlichkeit in aller Ruhe nähern.
Barbara Rommé verspricht „Kunst-
erlebnisse besonderer Art“ und will
dieses erklärtermaßen fortsetzen. Ab
2009 soll nämlich ein kleines Kabinett
ständig vom Wirken dieser wieder ent -
deckten Tochter Münsters zeugen.     # 

Text: Michael Heß

Bildhauerin Elisabet Ney

Herrin ihrer Kunst

Es ist noch gar nicht so lange her,
dass künstlerische Kreativität als
männliche Domäne galt.  Fast ver -
gessen sind heute die Namen der
Frauen, die dieses Muster erfolgreich
durchbrachen. Die deutsch-amerika -
nische Bildhauerin Elisabet Ney stand
dafür lange Zeit exemplarisch. Über
eine wieder entdeckte Tochter der
Stadt schreibt Michael Heß.

Die am 26. Januar 1833 in Münster
geborene Francisca Bernhardina Wil-
helmina Elisabetha Ney kürzte später
ihren Namen radikal in Elisabet Ney,
als der sie der Kunstwelt bis heute
bekannt ist. In gewisser Weise war ihr
Werdegang vorgeprägt. Die Grundzüge
ihrer Kunst mochte sie bei ihrem Vater
gelernt haben, der gleichfalls Bild -
hauer war. Als eine der ersten Frauen
überhaupt ertrotzte sie sich 1854 die
Aufnahme in die Münchner Akademie
der Künste, angeblich durch einen
Hungerstreik. In München hielt sie es
nicht lange; noch im selben Jahr
wechselte sie nach Berlin. Ihr dortiger
Lehrer Christian Daniel Rauch war
damals unbestritten die Koryphäe des
Faches. Sein spätklassizistischer Stil
prägte Ney lebenslang, doch fügte sie
bemerkenswerte psychologische
Noten hinzu, die ihre intensive Be -
schäftigung mit den Porträtierten auf -
zeigen und ihren Personalstil ausma -
chen. So verwundert ihr Erfolg schon
zu Lebzeiten nicht. Die Großen ihrer
Zeit standen bei Ney beinahe Schlange.
Ihr Oeuvre schließt ausdrucksstarke
Büsten von Bismarck, Garibaldi, Liebig,
Ludwig II. und Schopenhauer ein,
nach ihrer Auswanderung in die USA
1871 auch die der texanischen Politiker
Stephen Austin und Sam Houston. Am
29. Juni 1907 starb Elisabet Ney im
texanischen Austin. Ihr zu Ehren wurde
1911 die Texas Fine Arts Association ge-
gründet.

Kunstgeschichtlich am bedeut -
samsten blieb die Tatsache, dass Ney
nicht nur die erste deutsche Bild -

hauerin mit einer Fachausbildung
war. Sie konnte auch als eine der
ersten Künstlerinnen, anders als zum
Beispiel Camille Claudel, von den
Früchten ihrer Arbeit leben. Elisabeth
Ney war trotz zeitweilig schwieriger
Lebensphasen als Künstlerin finan-
ziell und sozial unabhängig; sie war
im Wortsinne die „Herrin ihrer
Kunst“. Überhaupt inszenierte Ney
sich auffällig; auf bestimmte Weise
nahm sie den modernen Feminismus
für ihre Person um Jahrzehnte vorweg
und das durchaus erfolgreich. Ihre
1863 erfolgte Heirat mit dem schotti -
schen Arzt Edmund Montgomery hiel-
ten Beide geheim, um Neys rechtliche
Selbständigkeit zu wahren.

Während Ney in der US-amerika-
nischen Kunstgeschichte stets einen
ehrenden Platz einnahm, war sie
hierzulande lange Zeit beinahe ver -
gessen. Viele ihrer Ausstellungsorte -
darunter das „Drei-Frauen-Museum“
in der längst vergessenen Johanniter -
kommende in der Bergstraße oder im
untergegangenen „Ständehaus“ -
fielen dem Zweiten Weltkrieg zum
Opfer. In dieser Zeit verloren sich
ebenso die Spuren vieler ihrer Werke.
Nach einer kleinen Schau zum 100.
Todestag 1997 trumpft das Stadt-
museum nun um so großartiger auf.
Auf den Tag genau zum 175. Geburts-
tag der Künstlerin eröffnete am 21.
Januar mit „Herrin ihrer Kunst -
Elisabet Ney“ eine einmalige Schau.
Museumsdirektorin Dr. Barbara
Rommè zeigt sich zu Recht glücklich:
„Wir können mit dieser Schau achtzig
Prozent der in Deutschland bekann -
ten Werke Neys versammeln. Dadurch
ist es zum ersten Male ein Überblick
über ihre europäische Schaffenspe-
riode möglich.“ Auch die Münsteraner
Malerin Elke Seppmann beschäftigt
sich seit Jahren intensiv mit ihrer
Künstlergenossin. Seppmann interes-
siert „die Vielschichtigkeit dieser
Künstlerin des 19. Jahrhunderts, ihre
Hartnäckigkeit, ihr Ehrgeiz, ihre

Herrin ihrer Kunst - Elisabet Ney,
Ausstellung im Stadtmuseum
vom 27. Januar bis 25. Mai 2008
www.stadtmuseum-muenster.de
Projekt Elke Seppmann: 
www.elisabet-ney.de 
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Flüchtlinge

Kochen mit Amnesty

„Die Welt kocht“, wer möchte das
bestreiten. Im Irak und in Afghanistan,
in Myanmar und in Pakistan, in Kenia
und im Kosovo - überall müssen Men -
schen essen, überall gibt es leckere
Rezepte. Die Münsteraner Gruppe von
Amnesty International hat jetzt zum
fünften Mal in den letzten 20 Jahren
ein Kochbuch aufgelegt, das ein ganz
besonderes ist. Weil in ihm Flücht -
linge, die in Westfalen Unterschlupf
gefunden haben, ihre Lieblingsge -
richte vorstellen. Sie kommen aus
Syrien, Kurdistan oder Paraguay und
haben ein ähnliches Schicksal hinter
sich. Aber es verbindet sie noch etwas:
Sie alle lieben leckeres Essen. Gerrit
Hoekman, der in Damaskus gewohnt
hat, ist ein Liebhaber der arabischen
Küche. Er hat ins Kochbuch schon mal
reingeguckt. 

Wie viele Kalorien hat es wohl
gebraucht, bis dieses Kochbuch fertig
war? „Es kam häufig vor, dass wir zum
Essen eingeladen wurden, wenn wir
mit Asylbewerbern über ihre  politische
Verfolgung redeten, ihre sozialen Pro-
bleme und ihren Asylantrag.“ Die Mit -
glieder der Amnesty-Gruppe sammel -
ten viele der Rezepte und machten
daraus ein Buch. Das ist fast 20 Jahre
her und von den Autoren von damals
ist nur noch einer in Münster aktiv.
„Wir haben alles so aufgenommen, wie
es uns gesagt wurde“, heißt es in der
Einleitung. Garniert sind die Rezepte
durch Berichte über die Lage der Men-
schenrechte in den jeweiligen Ländern.
Kochen und dabei noch etwas über
Weltpolitik lernen - das bietet kaum
ein anderes Kochbuch. 

Zum Beispiel Syrien. Dort herrscht
nach unzähligen Militärputschen seit
1963 der Ausnahmezustand. „Die
Sicherheitskräfte haben weit reichende
Befugnisse, die willkürliche Festnah -
men, zur vollständigen Missachten der
Rechte der Beschuldigten und zu lang
andauernder Haft ohne Gerichtsverfah -
ren“, schreibt Amnesty. Was nur die

halbe Wahrheit ist, wie so oft bei der
internationalen Menschenrechts -
organisation. Auch in Syrien wird nie -
mand einfach so verhaftet, die über -
große Mehrheit der Bevölkerung lebt
sogar recht unbehelligt von den
Staatsorganen. Es gibt Millionen Syrer,
die nie ein Gefängnis von innen gese -
hen haben. Die in der Tat froh sind,
dass die seit 1963 herrschende Baath-
Partei dafür gesorgt hat, dass das Land
eines der innenpolitisch stabilsten und
ruhigsten im Nahen und Mittleren
Osten ist. Das finden viele Syrer gut. 

Gefährlich wird es allerdings für
alle, die politisch gegen das Regime
aktiv sind. Wer die Herrschenden in
Damaskus herausfordert, landet schnell
in Tadmur, einem riesigen unterirdi -
schen Kerker mitten in der Wüste. Die
Verwandten erfahren oft monatelang
nicht, was aus ihren Angehörigen ge -
worden ist. Gerichtsverfahren gegen
Oppositionelle sind alles andere als
fair, dieser Einschätzung von Amnesty
International kann man durchaus zu -
stimmen. Politische Parteien sind zwar
erlaubt, so lange sie sich unter die
Fittiche der Baath begeben. Bei den
Parlamentswahlen kandidiert wie in
der gescheiterten DDR eine gemein-
same Liste. Die Sitzverteilung ist vorher
festgelegt. Sicher keine Demokratie wie
wir sie aus Mitteleuropa kennen.  

Jahrzehntelang thronte Hafiz al-
Asad in seinem Palast hoch über der
Hauptstadt Damaskus. Nach seinem
Tod im Jahr 2000 hat sein Sohn Bashar
die Amtsgeschäfte übernommen. „Mit
seiner Amtsübernahme verbanden
viele Oppositionelle die Hoffnung auf
politische und wirtschaftliche Refor -
men“, schreiben die Autoren des Koch -
buchs. Wirklich entstanden Freiräume,
in denen Platz für Kritik war, zumin -
dest in Maßen. Doch der „Damaszener
Frühling“ fand ein schnelles Ende: Der
alten Garde an der Spitze des Staates
ging die sanfte Öffnung schon zu weit.
Es folgten Festnahmen und Gefängnis.
„Im Zuge von Amnestien oder nach

Text: Gerrit Hoekman

Ablauf der Strafen sind die meisten der
Aktivisten aus der Haft entlassen wor -
den“, so die Amnesty-Köche. 

In den letzten Jahren haben sich
laut Amnesty einige Menschenrechts-
gruppen gebildet, die unter sehr
schwierigen Verhältnissen arbeiten. Sie
berichten, dass besonders Islamisten
nicht mit Glacéhandschuhen angefasst
werden. Folter gehöre hier zum Alltag.
Um die Täter, die teilweise bewaffnet
gegen den Staat vorgehen, zur Aufgabe
zu zwingen, würden sogar Ehefrauen
festgenommen. Muslimbrüder, die aus
dem Exil zurück nach Syrien kamen,
sind angeblich schon am Flughafen ab -
gegriffen worden. Hintergrund: In den
Achtzigern hatten die Muslimbrüder
das Land mit einer Welle brutaler Ge-
walt überzogen. Das Regime ging mit
Härte gegen die Fundamentalisten vor
und schreckte auch nicht davor zurück
ihre Hochburg, die Stadt Hama, mit
Panzern und Flugzeugen zu beschießen. 

Doch es geht in dem Kochbuch ja
nicht nur um Politik und Menschen -
rechte, sondern vor allem auch ums
Essen. Da hat die syrische Küche einiges
zu bieten, nicht umsonst gilt sie als
eine der besten in der arabischen Welt.
Die Menüvorschläge sind leicht nach-
zukochen, auch wenn manchmal der
Name nicht ganz richtig ist: Die köstli -
che Auberginencreme heißt Babara-
nusch und nicht Aburanutsch. Da
haben die Flüchtlinge wohl ein wenig
genuschelt. „Der Erlös des Buches
kommt unserer Arbeit zugute“, sagt
Luise Ahmed, die in der Asylgruppe
aktiv ist. Viel Geld brauche man nicht.
„Die meisten Flüchtlinge, die wir
betreuen, leben übrigens im Umland
von Münster“, berichtet ihre Kollegin
Sophie Jocham. Die Medizinstudentin
liebt die afghanische Küche, während
Luise Ahmed eher Pakistanisch und
Indisch bevorzugt. Aber egal, welche
Gegend der Welt man kulinarisch auch
am meisten mag - mit „Die Welt kocht“
werden alle satt. # 
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Text: Stellungnahme der Mieter

Die ersten zwei Häuser sind schon
letzte Jahr unter die Abrissbirne
gekommen, nun droht auch den
anderen in der Grevener Straße 31 -
55 dasselbe Schicksal. Die schwarz-
gelbe Koalition will die Mietskaser -
nen weg haben und an gleicher
Stelle schöne, moderne Wohnungen
bauen, die zum Teil auch etwas teu -
erer sein dürfen. Die Bewohner, die
heute noch dort wohnen, haben sich
lange Zeit gewehrt, doch am Ende
ziehen sie vermutlich doch den Kür -
zeren. Anfang März entscheidet der
Stadtrat endgültig über den Plan.
Hier die gekürzte Stellungnahme der
Mieter zur anstehenden
Entscheidung. 

„Wir waren mehr als überrascht von
Medienvertreter erfahren zu müssen,
dass die CDU einen Antrag auf Abriss

Grevener Straße

Falsches Spiel
ähnliche Wohnprojekte, die unserem
sehr ähneln. Dort hat man erkannt,
dass traditionelle und geschichts -
trächtige Bauten sehr wichtig für das
Stadtbild sind. Grundsätzlich befür -
worten wir, weitere Sozialwohnungen
in der Innenstadt zu bauen, denn ein -
kommensschwächere Menschen, bei-
spielsweise viele Senioren und Studie-
rende, können im Zentrum unserer
Stadt kaum günstig wohnen. Unser
Haus abzureißen und an gleicher Stelle
neue Sozialwohnungen zu errichten
schafft indes keinen neuen sozialen
Wohnraum. In der Vergangenheit
haben wir immer wieder Gespräche
mit der Verwaltung und mit der Politik
geführt. Wir haben uns auf ein Gut -
achten (durch Knoche und Partner)
eingelassen, das die Sanierungskosten
exorbitant hoch ansetzt. Mehrere
Sachverständige bezweifeln das. Wir
haben daraufhin ein Gegengutachten
erstellen lassen. Das sieht den Sanie-
rungsbedarf viel geringer. 

Der Forderung nach einem neuen Gut-
achten oder zumindest nach einer
wirklich unabhängigen Prüfung ist
bisher nicht nachgekommen worden.
Des Weiteren wurde unser Angebot das
Haus zu kaufen bisher nicht wirklich
geprüft und auch die CDU konnte in
gemeinsamen Gesprächen ungeklärte
Fragen bisher nicht beantworten. Zum
Beispiel, ob im Falle einer Veräuße-
rung des Hauses eine europaweite
Ausschreibungspflicht besteht. Nun
mussten wir leider von der Presse er-
fahren, dass die CDU offenbar kein
Interesse daran hat, ein weiteres Ge-
spräch mit uns zu führen. Wir wün -
schen uns aber, dass die Gespräche
weiter fortgesetzt werden und die be -
teiligten Verhandlungsparteien wieder
persönlich und offen, statt über die
Medien, miteinander sprechen.“ # 

unseres Hauses in die nächste Sitzung
des Planungsausschusses einbringen
möchte. Es gibt viele offene Fragen
von unserer Seite, die bisher in Ge-
sprächen mit der CDU nicht beantwor-
tet werden konnten, deren Beantwor -
tung uns aber zugesagt wurde. Des-
halb verstehen wir nicht, dass die CDU
nun behauptet, die Gespräche seien
gescheitert und wir wären nicht kom -
promissbereit. Vielmehr haben wir von
unserer Seite bereits mehrere Kompro-
misse angeboten, beispielsweise die
Sanierung in Eigenleistung mit voran
zu treiben, oder das Haus zu erwer-
ben. 

Wir haben uns immer konstruktiv und
gesprächsbereit gezeigt und nun müs-
sen wir von den Abrissplänen aus der
Zeitung erfahren. In über 20 deutschen
Städten unterstützen die Stadträte

Anzeige
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Presse und Informationsamt

Tausend Fragen – eine Adresse
Infos und Service im publikom – Stadtnetz für Münster

www.muenster .de
Portal für Münster und das Münsterland

www.muenster .de/st adt
Service und Infos der Stadtverwaltung

www.muenster .de/st adtteile
Stadtteil-Portale – von Amelsbüren bis Sprakel

www.termine.muenster .org
Münsters Veranstaltungskalender

www.muenster .de/st adt/awm
Abfall und Recycling, Entsorgungskalender

www.muenster .de/st adt/umwelt
Prima Klima: Umwelttipps, Service, Beratung

www.muenster .de/st adt/formulare
Vordrucke online – das spart Zeit und Wege

www.muenster .de/st adt/sozialamt
Alles zum Recht auf Hilfe in vielen Lebenslagen

Ausstellung

Ausstellungen 
im Stadtmuseum 
März 2007:

ständig: Schausammlung: 
1200 Jahre Geschichte der Stadt Münster

16. 10. 2007 * 27. 04. 2008                 
Die wilden Jahre. 
Münster in Fotos 1968 bis 1977

27. 01. 2008 * 25. 05. 2008        
Herrin ihrer Kunst - Elisabet Ney.
Bildhauerin in Europa und Amerika
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Hartz-IV-Rezepte

Schlemmen wie ein Arbeitsloser

Text: Thilo Sarrazin

hatte sich sogar an Katzenfutter
versucht. Seitdem sehen wir das
Koch-Budget etwas lockerer. Aber
Kaviar auf Vollkorntoast werden Sie
bei uns immer noch nicht finden.
Nun gehen wir für eine Ausgabe
zurück in die gute alte Zeit: Jeder

Ganz zu Anfang der ~ gab es
bei unseren Rezepten kein Gericht,
das teuerer als fünf  Mark pro
Person war. Aber nach ein paar
Jahren hatten wir alles, was man
für das Geld kochen kann schon
vorgeschlagen. Ein Mitarbeiter

Tag 1
Frühstück
2 Brötchen 0,30 Euro
25 g Marmelade 0,06 Euro
20 g Butter 0,10 Euro
1 Scheibe Käse 0,25 Euro
1 Apfel0,24 Euro
1 Glas Saft 0,30 Euro
2 Tassen Tee 0,10 Euro

Mittagessen
Spaghetti Bolognese
100 g Hack 0,38 Euro
125 g Spaghetti 0,15 Euro
200g Tomatensoße 0,40 Euro
Gewürze/Öl 0,10 Euro

Zwischenmahlzeit
1 Tasse Kaffee &
1 Joghurt 0,40 Euro

Abendessen
½ Gurke 0,30 Euro
130 g Leberkäse 0,56 Euro
200 g Kartoffelsalat 0,34 Euro

Summe 3,98 Euro
gespart zum Regelsatz 0,27 Euro

Tag 3
Frühstück
3 Scheiben Vollkorntoast 0,12 Euro
2 Scheiben Wurst 0,30 Euro
1 Scheibe Käse 0,25 Euro
2 Tassen Kaffee 0,10 Euro
1 Glas Saft 0,30 Euro
20 g Butter 0,10 Euro
1 Mandarine 0,25 Euro

Mittagessen
Bratwurst mit Sauerkraut und
Kartoffelbrei
1 Bratwurst 0,38 Euro
1 Portion Kartoffelbrei 0,05 Euro
150 g Sauerkraut 0,12 Euro
Gewürze/Öl 0,20 Euro

Zwischenmahlzeit
1 Tasse Kaffee &
1 Banane 0,30 Euro

Abendessen
2 Scheiben Brot 0,12 Euro
100 g Kräuterquark 0,30 Euro
1 Scheibe Schinken 0,30 Euro
2 Tomaten 0,27 Euro
2 Glas Tee 0,10 Euro

Summe 3,76 Euro
gespart zum Regelsatz 0,49 Euro

Tag 2
Frühstück
80 g Müsli 0,40 Euro
1 Banane 0,25 Euro
0,25 l Milch 0,35 Euro
2 Tassen Kaffee 0,10 Euro
20 g Honig 0,08 Euro

Mittagessen
Gemüsesuppe mit Fleischeinlage
100 g Kartoffeln 0,05 Euro
1 Möhre 0,05 Euro
½ Kohlrabi 0,30 Euro
1 Stange Porree 0,30 Euro
80 g Rindfleisch 0,50 Euro
Gewürze/Kräuter 0,15 Euro
1 Glas Tee 0,05 Euro

Zwischenmahlzeit
1 Glas Tee &
3 Kekse 0,25 Euro

Abendessen
2 Scheiben Brot 0,12 Euro
2 Scheiben Käse 0,50 Euro
1 Scheibe Bierschinken 0,15 Euro
100 g Krautsalat 0,20 Euro
20 g Butter 0,20 Euro

Summe 3,80 Euro
gespart zum Regelsatz 0,45 Euro

der exquisiten Menüvorschläge
kostet Sie am Tag nur ein bisschen
mehr als vier Euro, empfohlen vom
Küchenchef der rot-roten Koalition
in Berlin, Thilo Sarrazin. 
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Text: Barbara Blasum

Schmökerecke

Trüffelhändler Matteo Gobetti aus
dem Piemont hat es erwischt. War es ein
Unfall oder hatte jemand nachgeholfen?
Sein vierbeiniger Partner Leonardo, ein
Wildschwein mit Ahnentafel bis ins 14.
Jahrhundert, ist zutiefst erschüttert. Die
Sau mit der Vorliebe für Wein, Weib und
Gesang fühlt sich verpflichtet, den Tod
ihres Herrchens zu sühnen und - zusam -
men mit drei weiteren borstigen
Freunden -  den Meuchelmörder zur
Strecke zu bringen. 

Nach dem Tod von Matteo über-
schlagen sich die Ereignisse. Nicht
umsonst war er derjenige mit den größ -
ten Trüffelfunden in der ganzen
Umgebung, aber die Trüffelkarte mit den
begehrten Fundstellen hat er gehütet wie
einen Schatz und dementsprechend gut
versteckt. Und nun beobachtet und ver -
dächtigt jeder jeden. Auch für Leonardo
ist die Trüffelkarte wichtig, schon damit
er sich seine Welt des Genießens erhalten
kann. Da darf es nach einem exzellenten
Trüffelfund schon mal ein ganzes

Fläschchen des samtigen Barolo zur -
natürlich selbstgemachten - Pasta sein. 

Neid, Macht und Habgier durchzie -
hen diesen duftschwangeren Krimi, und
es zeigt sich,  dass das intelligente
Rüsseltier mit der Detektornase und
ungewöhnlicher Kombinationsgabe nicht
nur beim Auffinden der begehrten wei -
ßen Trüffel aus Alba den richtigen Riecher
hat. 

Eins ist sicher: einfach hat es Matteo
denen, die ihm nach dem Leben trach -
ten, nicht gemacht. Nur ein Gourmet mit
Stil soll seiner Schatzkarte würdig sein.
Da müssen sich die grauen Zellen schon
etwas anstrengen. Der Leser darf sich auf
eine anregende Schnitzeljagd freuen!
Nicht nur für Opernfans, Freunde der ita -
lienischen Küche und Liebhaber exquisi -
ter Tropfen ist dieser ungewöhnliche
sinnlich-süffige Krimi, bei dem der Mord
nicht unbedingt im Vordergrund steht,
ein Muß!     #

Barbara Blasum

Zdral, W.:
Tartufo.  Roman.
München: Pendo, 2007,
348 S.,
ISBN 978-3-86612-131-7.
Euro 16,90

Krimi

So märchenhaft und geheimnisvoll
wie das Titelbild dieses Mädchenbuches ist
auch die Geschichte von Flosshilde, um die
es hier geht. Trotz ihres jugendlichen Alters
muss sie hart arbeiten und noch dankbar
dafür sein, dass sich die schrullige Madame
Taft ihrer angenommen hat. 

Vor 11 Jahren rettete diese ihr das
Leben und führte sie nach und nach in die
hohe Kunst der Schneiderei mit allem, was
dazu gehört, ein. Obwohl Flossi, so nennt
sie sich selbst, den Umgang mit den
traumhaft schönen Materialien liebt, ver -
misst sie den Kontakt zur Außenwelt. Ab
und zu bekommt sie zwar etwas von den
Kundengesprächen mit, bei denen sich
ihre Mäzenin außerordentlich zuvorkom -
mend zeigt, doch sie selbst hat keine
Freunde und erfährt auch keine Zuneigung
von der strengen alten Dame. Aber das
verwunschene alte Haus, in dessen dun-
klen Kellerräumen das Mädchen arbeiten
muss, steckt voller Geheimnisse. 

Was verbirgt sich z.B. hinter der grü -
nen Tür des Stofflagers, dessen Betreten
unter allen Umständen verboten ist? Die
kleine Schneiderin findet es heraus.
Natürlich wird sie dafür bestraft und
schlimmer noch: auch ihr verborgenes
Geheimnis wird entdeckt. Erst als die alte
Dame durch einen Sturz auf Flossis Hilfe
angewiesen ist, nimmt ihr Leben eine
Wende zum Guten, und zum Schluss wird
auch noch das Rätsel ihrer eigenen
Herkunft offenkundig. 

Fortunato möchte seine jungen Leser
verzaubern und hat den Spannungsbogen
anfänglich sehr schön aufgebaut, doch das
ziemlich abrupte Ende lässt die Frage auf-
kommen: das war's schon?
Nichtsdestotrotz: für  phantasievolle
Mädchen ist dies ein (Märchen-)Stoff, aus
dem die Träume sind.   # 

Barbara Blasum

Fortunato:
Zauber der Wünsche.
Frankfurt a.M.: Baumhaus
Verlag, 2007. 128 S.,
ISBN 978-3-8339-3672-2,
Euro 12,90

Kinderbuch ab 9 Jahren -
große Schrift
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Die nächste ~
erscheint 

am 4. April 2008

Meldungen

erhielt, sei er mit dem Fahrrad von
Hannover losgefahren, sagte ein
Polizeisprecher. 130 Kilometer süd-
lich von Hannover habe er sich
dann auf den Hochsitz zurückgezo-
gen und sich anscheinend bewusst
zu Tode gehungert. #

Gut beraten

Anwältinnen-Hotline

Auch in diesem Jahr organisiert der
Deutsche Juristinnenbund in Zu-
sammenarbeit mit der Arbeitsge -
meinschaft Anwältinnen im Deut -
schen Anwaltverein wieder eine
kostenlose Hotline für rechtssu-
chende Frauen: In der Woche vom
10. bis zum 14. März können sich
Frauen von Montag bis Donnerstag
jeweils zwischen 16.00 und 18.00
Uhr und am Freitag von 14.00 bis
16.00 Uhr über die Rufnummern
0251 / 492-1704 und 0251 / 492-1705
unverbindlich und auf Wunsch
auch anonym an Rechtsanwältin -
nen aus Münster wenden. Der An-
ruf kostet nur die Telefongebühren.

Die Hotline richtet sich an
Frauen, die Bedarf für eine anwalt -
liche Beratung haben und aus den
verschiedensten Gründen den Weg
zu einer Rechtsanwältin oder
einem Rechtsanwalt bisher nicht
gefunden haben. Die Anwältinnen
beantworten Fragen aus allen
Rechtsgebieten, beispielsweise
Familienrecht, Mietrecht, Arbeits -
recht, Strafrecht, Opferschutzrecht
oder Sozialrecht. Sie geben auch
Auskunft über die Kosten, die mit
der Beauftragung von Rechtsan-
wältinnen und Rechtsanwälten
verbunden sind und beraten über
die Möglichkeiten und Voraus -
setzungen von Prozesskostenhilfe
und Beratungshilfe. #

Kirchen-Kolle 

Ehepaare haben's besser

So macht Kirche Spaß: In Florida hat
eine protestantische Gemeinde ihre
verheirateten Mitglieder aufgefor -
dert, einen Monat lang 30 Mal mit -
einander zu schlafen. Die „Relevant
Church“ aus Tampa hofft auf diese
Weise die hohe Scheidungsrate zu
senken. „Ein großartiges Sexual-
leben ist eine Herausforderung und
erfordert Beachtung, Entschlossen-
heit und Planung“, findet Ge -
meindepfarrer Paul Wirth. Auf der er
Homepage im Internet können sich
die Gläubigen einen Leitfaden aus -
drucken, der ihnen helfen soll, das
ehrgeizige Ziel zu erreichen. Unter
anderem sollen die Schäfchen jeden
Tag eine Frage zu ihrem Liebesleben
beantworten und Bibelstellen lesen.
Dumm da stehen jedoch die Singles
der Gemeinde. Sie müssen 30 Tage
enthaltsam sein, um sich über ihre
„Illusionen und die Bedeutung
einer gesunden Beziehung“ klar zu
werden, rät die Relevant Church. Ob
zur Überwachung Sittenwächter
eingesetzt werden, ist nicht
bekannt. #

Todesfasten 

Arbeitsloser verhungert

Ein arbeitsloser Hannoveraner hat
sich Ende letzten Jahres offenbar
auf einem Hochsitz zu Tode gehun-
gert. Zwei Jäger fanden im Februar
die Leiche des 58-Jährigen.  
Der Selbstmörder hatte in der Zeit
vor seinem Tod ein Tagebuch
geführt. Daraus geht hervor, dass er
24 Tage lang außer etwas Wasser
nichts zu sich nahm. Er berichtet
darin von Schmerzen und seiner
Todessehnsucht. 
Die Motive der Tat liegen scheinbar
in der ausweglosen Situation des
Opfers.  Als der 58-jährige nach
gescheiterter Ehe auch noch  im
Oktober kein Arbeitslosengeld mehr

Kickern am Nieberding

Aus und vorbei

Traurig, traurig, traurig: Die legen -
dären Kickerturniere an der Nieber -
dingstraße haben ein Ende. Weil sich
eine Mieterin über den Lärm be -
schwerte, der jeden Samstagabend
aus dem Kellerraum drang, gab es
eine Rüge vom Vermieter, dem
Bundesvermögensamt. Ab sofort
müssen die Tischfußballer still sein.
Tja, auch am Nieberding werden die
Bewohner langsam älter und man -
che dabei langsam spießig. Mit dem
Hausmeister drohen, ist alles andere
als Punk. Die Organisatoren suchen
nun fieberhaft nach einem neuen
Ort. Aber den einstigen Charme wird
das Turnier verlieren. #
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Paul Demel
Rechtsanwalt

Fachanwalt für

Miet- und Wohnungseigentumsrecht

weitere Schwerpunkte:
Baurecht – Sozialhilfe – Nachbarrecht

Seit dem 01.09. in Bürogemeinschaf t mit
Recht sanwältin Jutt a Bartels (Fachanwältin für Familienrecht) und

Recht sanwältin Heide Derks (Fachanwältin für S trafrecht).
Neue gemeinsame Anschrif t: Bahnhofsstr . 9, 48143 Münster

Tel.: (02 51) 414 05 05       Fax: (02 51) 414 05 06 

Statt Musikhalle – Kultur für alle

Rüdiger Sagel
Landtagsabgeordneter

Mehr dazu unter

www.sagel.info

Die 30 Millionen Euro teure Musikhalle auf dem

Hindenburgplatz muss verhindert werden, um in

Münster auch zukünftig eine soziale Politik und

Kultur für alle zu ermöglichen. 

Freie Sicht auf's Schloß – Der Send muss bleiben.

Unterstützen Sie das Bürgerbehren 

mit Ihrer Unterschrift. 

Für Sie weiter aktiv in NRW und Münster

Ihr Rüdiger Sagel



Tea for two
Ceylon,
ich mag dich,
will dich gern nackend, lieber Liebling,
ohne allen Honig,
ohne jede Milch.
Mag dich pur, nur ungefiltert,
wie du wirklich,
wie du ganz du selber bist:
ungeschminkt, die Haut so samten,
betörend schön, das wilde volle Haar.

Du bist so königlich,
so edel und romantisch.
Es ist mit dir ein immergleich,
ein wahrhaft lieblich Ritual.
Lass mich ein gut' Stündlein gern entführ'n,
erlegen dem so herzhaft hüpfenden Genuss.

Mit dir schlürf' ich lauter Schöngeist, 
meine Muse,
tauche ein, tief trunken ein in dir.
Gleite mit dir rhythmisch,
bewegen uns synchron,
von einer Welle auf die nächste, 
im Gleichklang schwingen wir.
Im Gleichschritt mit dem Herzen,
taktvoll leise trommelt es 
- erholend analog.
Ist ein stetig tanzend Auf und Ab,
ein behutsam seichtes Wiegen,
auf und nieder,
immer wieder …

Text &Foto: Eduard Lüning


